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Einführung: 

Wenn ein betagter Mensch leidenschaftlich aus seinem Leben 
und von vergangenen Zeiten erzählt, wird das aufmerksame Zu-
hören oftmals zum Erlebnis. Käthe Neeser, oder „Tante Käthe“ wie 
sie in vertrauten Kreisen liebevoll genannt wurde, war weit mehr, 
als einfach ein betagter Mensch. Während Jahrzehnten, ja durch 
dick und dünn, war Jesus Christus ihr Herr und Heiland. Wenn eine 
Glaubensschwester wie Käthe Neeser aus ihrem Leben erzählt, 
welches sie zur Ehre Gottes gelebt hat, ist es kaum anders 
möglich, als dass aufmerksames Lesen ihres Berichtes, zu weit 
mehr wird als nur zu einem Erlebnis. 

Für den Leser mit inneren Ohren, welche hören, ist solch ein Le-
bensbericht eigentlich unausweichlich eine Stärkung und Ermuti-
gung im christlichen Glauben. Ist es doch gerade an dieser Au-
tobiografie klar ersichtlich, dass Gott niemanden im Stich lässt, 
der sich auf ihn stützt und Jesus Christus Herr sein lässt in 
seinem Leben. 

Vor allem im ersten Teil dieses ehrlich verfassten Berichtes ist zu 
lesen, dass auch die Reihen von bekennenden und aktiven Christen 
aus Menschen bestehen, die ihre Schwächen, Fehler und auch 
Schlagseiten haben. Doch wie die aufgehende Sonne die Morgen-
dämmerung vertreibt, so verändert die Wirksamkeit von Gottes 
Gnade uns, als die Seinigen. Dies lässt sich am Beispiel der Be-
ziehung, welche Käthe zu ihrem Vater gehabt hat, deutlich er-
kennen. 

Es würde in die falsche Richtung gehen, wenn man aus diesem Le-
bensbericht eine allgemeine christliche Dogmatik herleiten würde. 
Viel mehr darf dieser Bericht eine geschichtliche Dokumentation 
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sein, wie Christsein bis in die 80-er Jahre des 20. Jahrhunderts 
gelebt wurde. 

Wie die hell leuchtende Sonne des Tages jemanden erfreuen kann, 
einen ebenso erfreulichen Eindruck hinterlassen die damaligen Be-
ziehungen in den christlichen Gemeinschaften im Raum Zürich, 
in denen Käthe und Walter Neeser lebten. Man nahm Anteil am 
Leben der Geschwister. Wo es Not gab, waren Geschwister selbst-
los zur Stelle. Sogenannte Liebesgaben halfen aus materiellen 
Engpässen, oder sie liessen es sogar zu, dass sich die Geschwis-
ter einen kleinen Luxus leisten konnten. Unweigerlich wird man 
als Christ an die Aussage Jesu Christi erinnert, dass man seine Jün-
ger daran erkennt, dass sie Liebe untereinander haben. Johannes-
evangelium Kapitel 13 Vers 35. Es ist nicht Bibelgelehrsamkeit, 
welche Menschen zu Jünger Jesu Christi macht, sondern jene 
Lebenspraxis, welche die Bibel als Liebe bezeichnet. 

Diese Autobiographie ist auch eine gewichtige Antithese gegen die 
Vereinzelung, welche sich, parallel zur Gesellschaftsentwicklung des 
21. Jahrhunderts, auch unter Christen breit macht. 

Leser, die auf literarischen Geschmack Wert legen, könnten durch-
aus an den nun folgenden Zeilen Anstoss nehmen. Einiges kommt 
im Sprachgewand der schweizerischen Mundart daher. Im Wei-
teren geht dieser Lebensbericht ab und zu doch etwas zu stark in 
sehr persönliche Details. Solches könnte als störend empfunden 
werden. Doch es sei darauf hingewiesen, dass jederzeit auch die 
Freiheit besteht, diese Schrift wieder auf die Seite zu legen, was 
allerdings ausgesprochen schade wäre. 

Alte Erinnerungen von verschiedensten Menschen, welche Käthe 
Neeser gekannt haben, führten dazu, dass anfangs 2007, knapp 
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17 Jahre nach Käthes Heimgang, die alten Büchlein ausgegraben 
wurden und interessierten Leuten nun elektronisch verfügbar ge-
macht worden sind. Bis auf ein paar wenige Berichtigungen in 
den Ortsangaben, wurde das in den 1980-er Jahren Gedruckte 
übernommen. 

 

Adliswil, im Januar 2007 und Februar 2021, Christof Keller. 
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1. Teil: Jugendjahre bis zur Verheiratung 
1.1. Mein Vater 

Am 30. April 1899 wurde ich in Frankfurt am Main geboren. Ich 
hatte noch eine Halbschwester, die meine Mutter in ihre zweite Ehe 
mitbrachte. Der Vater dieser Schwester war sehr jung an Tuberku-
lose gestorben. 

Als ich drei Jahre alt war, erlebte mein Vater eine gründliche Bekeh-
rung. Das geschah im Lokal einer «Freiwilligen Mission», deren 
Gründer und Leiter ein ehemaliger Heilsarmee-Offizier war. Ein klei-
nes Beispiel: Mein Vater besass eine wertvolle Meerschaumpfeife, 
deren langer Stiel bis auf den Boden reichte. Der Pfeifenkopf war 
ein seltenes, wertvolles Stück. Niemand von der Familie durfte die 
Pfeife berühren, weder meine Mutter noch die Mutter meines Va-
ters, die mit uns lebte, und am wenigsten wir Kinder. Mein Vater 
arbeitete damals bei der Bahn, und ein Kollege hatte ihm schon 
mehrmals eine schöne Summe dafür geboten, aber für Vater war 
sie unverkäuflich. Als er nun seine Bekehrung erlebt hatte, ging er 
eines Tages an den Main und warf die Pfeife kurzentschlossen in 
den Fluss, weil er wusste, dass sie für ihn ein Götze war. Von da an 
kam für ihn Rauchen in keiner Form mehr in Frage. Auf den Vorwurf 
seines Kollegen, warum er denn die Pfeife nicht ihm verkauft habe, 
da er doch nicht mehr rauche, antwortete mein Vater: «Was für 
mich nicht gut ist, tut auch dir nicht gut.» 

Vaters Bekehrung änderte viel in unserem Haushalt. Morgens und 
abends hielt er jetzt eine Hausandacht. Er las ein Kapitel aus der 
Bibel, sprach darüber und betete. Alle Familienmitglieder mussten 
anwesend sein, auch wir zwei Kinder. Wenn Vater den Eindruck 
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hatte, dass wir nicht aufmerksam zuhörten, konnte er das Lesen 
unterbrechen und uns fragen, was er eben gelesen habe. Sofern wir 
dann keine rechte Antwort geben konnten, wurde er sehr ärgerlich 
und böse. Wir fürchteten uns vor ihm und wurden ihm gegenüber 
scheu. 

Der Leiter der Mission gab ein Wochenblatt heraus mit dem Titel 
«Der Überwinder». Er erwartete von den Mitgliedern dieses Kreises, 
dass sie die Woche hindurch recht viele solche Blätter verteilten. Sie 
mussten das Stück für zwei Pfennige von ihm kaufen, waren aber 
berechtigt, dafür einen freiwilligen Betrag in jeder Höhe anzuneh-
men. Diesen lieferten sie ihm dann getreu und ehrlich ab. Die Mis-
sion besass in der Stadt zwei Lokale, in denen wöchentlich an zwei 
Abenden Versammlung abgehalten wurde, an Sonntagen oft drei-
mal. Der Leiter predigte, es wurde auch gesungen, gebetet und 
Zeugnis abgelegt. Von der Kollekte, die an den Versammlungen ein-
ging und den freiwilligen Gaben aus dem Verkauf des «Überwinder» 
wurden die Unkosten, Saalmiete, Druckerei usw. gedeckt. Den Le-
bensunterhalt des Leiters samt seiner Familie (er hatte drei Kinder 
und eine Haushälterin) sowie die Unkosten für die 8-Zimmer-Villa, 
in der er ausserhalb der Stadt in der Villenkolonie «Buchschlag» 
wohnte, bestritt seine liebe, sanfte und sehr gebildete Frau. Sie 
hatte eine Vertrauensstellung als Sekretärin in einer grossen Firma 
inne und bezog ein sehr hohes Gehalt.  

Um die treuen «Mitarbeiter», wie der Leiter die festen Mitglieder der 
Mission nannte, anzuspornen, wurde jeweils am Samstagabend öf-
fentlich bekannt gegeben, wie viele «Überwinden jeder einzelne in 
der Woche verkauft hatte und was dafür an Geld eingegangen war. 
Damit wurde der Eifer, aber auch der Ehrgeiz geweckt. Mein Vater 
wollte hinter keinem zurückstehen und kaufte mehr Blätter, als er 
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abbringen konnte. Die verbleibenden stapelte er im Estrich in einem 
Koffer auf. Dort fand sie meine Mutter nach Jahren und konnte sie 
nur noch einem Altpapierhändler überlassen. 

Weil mein Vater täglich zwei Andachten hielt, wurde ich schon als 
Kind in der Schrift unterwiesen. Wenn es auch ein sehr gesetzliches 
Evangelium war, das er lehrte, so wurde ich doch vertraut mit der 
Bibel, und fast unwillkürlich wurde sie zur Richtschnur meines Le-
bens. Das war mir später ein grosser Gewinn. 

 

1.2. Meine Mutter 

Dadurch, dass mein Vater wöchentlich so viele «Überwinder» 
kaufte, wurde das Haushaltungsgeld sehr knapp, so dass meine 
Mutter zu einem Nebenverdienst gezwungen wurde. Tagsüber 
konnte sie allerdings nicht gut von zu Hause weg, denn der Vater 
versah bei der Bahn einen unregelmässigen Dienst, und die Gross-
mutter wurde zusehends pflegebedürftiger. Hier möchte ich noch 
etwas einflechten: Bei meiner Taufe hatte ich den Namen dieser 
(Grossmutter erhalten: Katharina. Ich war als Kind stets ihr Lieb-
ling. Wie mir die Mutter später erzählt hat, wurde meine Taufe bei 
uns zu Hause vom Pfarrer vollzogen. Es war ein strahlend schöner 
Tag. Unser Kanarienvogel war dabei so fidel, dass er ununterbro-
chen sang und trillerte. Man verstand den Pfarrer nicht mehr, und 
der Vogel musste ins abgelegenste Zimmer gebracht werden. Eben-
falls hat mir die Mutter mitgeteilt, dass ich an einem Sonntag punkt 
zwölf Uhr zur Welt gekommen sei. Diese zwei Dinge freuten mich 
immer, so oft sie mir in den Sinn kamen. 

Um nun etwas zu verdienen, nahm meine Mutter für die späten 
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Abend- und Nachtstunden die Stelle einer Aushilfsköchin an. Ihr On-
kel war Hofkoch beim König von Württemberg gewesen, und von 
ihm lernte sie sechs Monate lang die feine Küche. Sie war ausser-
dem in ihrer ledigen Zeit Hausdame bei einer Gräfin gewesen und 
musste dort bei gesellschaftlichen Anlässen die festlichen Menüs 
überwachen und herstellen. Diese besondere Ausbildung ver-
schaffte ihr nun ein Nebeneinkommen, indem sie in Herrschaftshäu-
sern bei bestimmten Abendgesellschaften die Küche leitete. Vater 
brummte zwar oft, wenn sie manchmal erst gegen Morgen heim-
kam, verbot es aber nicht, da wir Mutters zusätzlichen Verdienst 
sehr gut brauchen konnten. Am meisten rief man sie an Samstag-
abenden. 

Aus dieser Zeit stammt eine Erinnerung, die unter anderem den 
Grund zu meiner späteren Erbitterung gegen meinen Vater legte: 

Die Mission hielt dann und wann an Sonntagen eine Frühgebets-
stunde ab, zu der die Mitglieder schon um fünf Uhr morgens er-
schienen. Sie dauerte, nur durch ein gemeinsames Frühstück unter-
brochen, fast bis gegen Mittag. An einem solchen Sonntag war Mut-
ter erst gegen zwei Uhr morgens nach Hause gekommen und na-
türlich sehr müde. Ich lag neben ihr im Bett, weil sie mir manchmal 
erlaubte, zu ihr zu schlüpfen, was für mich stets ein Geschenk war. 
An jenem Sonntag kam Vater um 4.00 Uhr an Mutters Bett und 
sagte, es sei Zeit zum Aufstehen. Diesmal aber antwortete sie, sie 
sei zu müde, habe kaum eine Stunde geschlafen und möchte darum 
zu Hause bleiben. Darüber wurde mein Vater so zornig, dass er die 
Mutter mit aller Kraft ins Gesicht schlug, so dass sie sofort Nasen-
bluten bekam. Als ich das sah, schrie ich auf vor Schreck. Da hob 
Vater nochmals die Hand empor und drohte mit bösen Augen: 
«Wenn du nicht sofort stille bist, schlage ich dich auch.» Ich drückte 
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meinen Kopf in das Kissen und weinte bitterlich, während Vater das 
Zimmer verliess und in die Gebetsstunde ging. Nie hat er sich später 
deswegen entschuldigt. Das habe ich nie vergessen. Mutter musste 
in der Küche ihr Nasenbluten stillen. Sie hat nichts erwidert auf den 
Schlag, aber ich sah, dass ihre Lippen vor unterdrücktem Weinen 
zitterten. Seit diesem Morgen hasste ich den Vater, und mein Herz 
verschloss sich noch mehr vor ihm. Ich war damals ungefähr sieben 
Jahre alt. Von da an häuften sich die unliebsamen Erinnerungen an 
ihn. 

 

1.3. Meine Schwester 

Meine Schwester, die fast 16 Jahre alt war, besuchte das Lehrerin-
nen-Seminar. Da sie sehr gescheit und immer die beste Schülerin 
war, verschaffte ihr der Lehrer Stipendien. Mutters Schwester, also 
unsere Tante, kam für alle sonstigen Auslagen auf. Vater hätte sonst 
nie seine Einwilligung zu einem Studium gegeben. Er machte ihr 
aber dennoch viele Schwierigkeiten. 

Bertha war ein sehr schönes Mädchen, viel hübscher als ich. Sie 
musste ihre zwei langen, dicken Zöpfe über den Rücken hängend 
tragen, weil sie auf ihrem Kopf keinen Platz hatten. Meine Tante 
besorgte der Schwester immer schöne, breite Haarschleifen, damit 
sie die Zöpfe unten zubinden konnte. Da nun mein Vater von einer 
sehr gesetzmässigen Frömmigkeit geprägt war, nahm er Anstoss an 
diesen schönen Haarschleifen und sagte, es werde damit Hoffart 
getrieben. Er verlangte, dass Bertha ihre Zöpfe unten mit alten 
Schuhnesteln zubinde. Sie musste gehorchen. Sie wäre aber unter 
ihren Kolleginnen im Seminar, die ja meistens aus besseren Häusern 
stammten, sehr aufgefallen und ausgelacht worden. Da erfanden 
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wir einen Ausweg. Bertha ging mit diesen Schuhnesteln im Haar aus 
der Wohnung. Aber sobald sie eine Strasse weiter weg war, wo man 
sie nicht mehr sehen konnte, band sie ihre schönen Haarschleifen 
an die Zöpfe und liess die Schuhnesteln in ihrer Schultasche ver-
schwinden. Auf dem Heimweg nahm sie dann eine kurze Strecke 
vor unserer Wohnung die Schleifen wieder ab und band die Schuh-
nesteln an. Vater hatte zum Glück nie etwas von dieser List gemerkt. 

Leider verbot er mir auch, mit sogenannten «Weltkindern» auf der 
Strasse zu spielen. Nur vom Fenster aus durfte ich ihnen zusehen. 
Ebenfalls war mir nicht erlaubt, eine Schulfreundin zu haben. Im 
Geheimen hatte ich aber dennoch eine, und zwar jahrelang die glei-
che. Nur konnte ich sie nie mit nach Hause nehmen. Wenn Vater 
Dienst hatte, gestattete mir die Mutter dann und wann auf mein 
inständiges Betteln hin kurze Zeit mit den andern Kindern zu spie-
len. 

Oh diese Mutter! Für uns Kinder war sie die Sonne in unserem Le-
ben. Nie sah ich sie heftig oder böse, nie ungeduldig oder bitter. 
Alle Ungerechtigkeiten meines Vaters ertrug sie stillschweigend. 
Nicht selten mahnte sie uns durch einen lieben, bittenden Blick, 
auch ruhig und stille zu sein, wenn er so nörgelig war. Mein Vater 
redete immer fromme Worte, aber meine Mutter lebte uns ein 
selbstloses Christentum vor. 

Einmal war ich wochenlang krank. Meine Tante schenkte mir zur 
Genesung einen wunderschönen, grossen Ball. Keines der Kinder, 
die ich kannte, besass einen solchen. Als nun mein Vater wieder 
einmal am Nachmittag Dienst hatte, bettelte ich so lange, bis Mutter 
mir gestattete, auf der Strasse den Ball einmal den andern Kindern 
zu zeigen. Diese Erlaubnis gab sie, weil Vater nur bis 16.00 Uhr 
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Dienst hatte, und ich unbedingt auf diese Zeit wieder in der Woh-
nung sein müsse. Ich versprach das, denn an der Ecke der Strasse 
war eine grosse Uhr. Der Ball ging nun von einer Hand in die andere, 
und ich freute mich herzlich darüber. Auf einmal rief ein Junge: 
«Käthe, dein Vater kommt dort unten um die Ecke!» Ich hatte ganz 
vergessen, auf die Uhr zu achten und erschrak nun so gewaltig, 
dass ich Hals über Kopf in unsere Wohnung rannte, wo Mutter mich 
schon in Sorge erwartete. Zum Glück merkte Vater nichts. Als ich 
aber am nächsten Tag meinen Ball suchte, war er spurlos ver-
schwunden, und ich bekam ihn nie mehr. Dieser Verlust war ein 
schmerzliches Erlebnis für mich, das auf Kosten von Vaters Strenge 
ging. 

Doch einmal empfand ich Zuneigung für ihn. Wir Kinder durften die 
Erwachsenen nie in einem Gespräch unterbrechen. Wir hatten ein-
fach zu warten, bis sie damit fertig waren. Nun musste ich eines 
Abends dringend auf das WC, das unten im Hof war. Weil es schon 
dunkel war, fürchtete ich mich, denn es hatte kein Licht. Meine 
Schwester bekam darum den Auftrag, mich bei Dunkelheit dorthin 
zu begleiten und zu warten, bis das «Geschäft» beendigt war. Aus-
gerechnet an jenem Abend waren die Eltern in ein ernstes Gespräch 
vertieft. Niemand sah meine Not. Plötzlich hörte meine Mutter ein 
Tröpfeln auf den Boden und fragte: «Was ist denn das?» Ich fing 
sogleich an zu heulen. Meine Schwester deutete auf mich und 
sprach: «Käthe ist etwas passiert.» Mein Vater stand zornig auf, 
griff nach dem Stock und sagte: «Was fällt dir eigentlich ein, kannst 
du nicht reden?» Schluchzend sagte ich: «Ich darf doch nicht reden, 
wenn ihr zusammen sprecht.» Vater stutzte einen Moment; dann 
legte er den Stock weg und sagte ruhig: «Das stimmt. Käthe hat 
aus Gehorsam gefehlt, sie verdient keine Strafe.» Und dann zu mir 
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gewandt: «Aber ein andermal musst du dich in einem solchen Fall 
melden.» Damit war die Sache erledigt. Dieses milde Wort habe ich 
meinem Vater auch nie vergessen. 

Den ersten grossen Schmerz meines Lebens erfuhr ich beim Tod 
meiner Grossmutter. Ich war ihr Liebling und liebte sie auch mei-
nerseits sehr. Nach ihrem Tode sann mein Vater nach, wie er mehr 
Zeit bekäme, um in der Mission zu wirken. Er suchte eine Nachtar-
beit, damit ihm am Tage mehr Zeit zur Verfügung stehe. In der 
Grossstadt Frankfurt am Main wurden die Hauptstrassen des Ver-
kehrs wegen nachts gereinigt. Er bewarb sich um eine Stelle als 
nächtlicher Strassenreiniger und erhielt sie auch. Dazu musste er 
natürlich seine Stelle bei der Bahn aufgeben. Nun war er tagsüber 
mehr zu Hause. Für uns bedeutete das, uns noch mehr in acht neh-
men zu müssen. 

Kurze Zeit bevor meine Schwester ihr Staatsexamen machen sollte, 
fing sie an leicht zu hüsteln. Es blieb von den Eltern unbemerkt, da 
wir zwei meistens allein in einem Zimmer waren, wo wir für die 
Schule arbeiteten. Doch eines Tages erhielt Mutter einen Brief von 
Berthas Lehrer, worin er ihr den Rat gab, mit der Tochter zum Arzt 
zu gehen, sie gefalle ihm gesundheitlich nicht so recht. Mutter er-
schrak und wollte dies auch sofort tun, aber die Schwester beruhigte 
sie und sagte, dass es doch nur eine leichte Erkältung sei, die bald 
vorübergehe. Mutter liess sich beruhigen. Bertha wollte auch allein 
zum Arzt gehen und sagte, mit neunzehn Jahren sei man doch kein 
kleines Kind mehr. Mutter gab nach, und Bertha kam mit Husten-
tropfen vom Arzt zurück. Es sei nichts Schlimmes. Ich stellte dann 
einige Tage später fest, dass die Schwester die Tropfen statt einzu-
nehmen in den Abguss schüttete. Als ich drohte, es der Mutter zu 
sagen, gab sie mir einen Tropfen zum Probieren. Der schmeckte so 
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abscheulich, dass ich aus Mitleid versprach, nichts zu verraten. 

Nach einiger Zeit kam abermals ein Brief, diesmal vom Direktor des 
Seminars. Er ersuchte die Mutter dringlich, mit der Tochter zum Arzt 
zu gehen. Nun begab sich Mutter mit Bertha sofort zu einem Spezi-
alisten. Bei ihrer Rückkehr machte sie ein sehr ernstes Gesicht, und 
die Schwester weinte. Der Arzt hatte gesagt, dass es ernst stehe 
mit Bertha und sie unverzüglich ins Bett müsse. Mutter wählte das 
sonnigste Zimmer unserer Wohnung und richtete es als Kranken-
zimmer ein. Bertha bat weinend, Mutter solle ihr doch wenigstens 
gestatten, ihr Examen zu machen, das in sechs Wochen stattfinde. 
Nachher könne sie sie ins Bett stecken, solange sie wolle. Aber Mut-
ter schüttelte nur traurig den Kopf. Es wurde Berthas letztes Kran-
kenlager. Sie hatte hochgradige Tuberkulose, ein Erbteil ihres Va-
ters, der auch nur wenige Jahre älter geworden war. 

Der Arzt hatte strenge Isolation angeordnet. Vierzehn Wochen 
wurde Bertha hingebend von Mutter gepflegt. Dann wurde eine 
Überführung ins Krankenhaus notwendig, wo sie nach drei Wochen 
starb. Das war ein schwerer Schlag für mich, vielmehr aber noch für 
meine liebe Mutter. Damals bekam sie die ersten grauen Haare. Sie 
hat mir später erzählt, dass Bertha mit Ruhe ihrem Heimgang ent-
gegengesehen habe, in der Gewissheit ihres Heils in Jesu Christo. 
Einmal tröstete sie die Mutter mit folgenden Worten: «Du musst 
nicht weinen, Mutter, ich gehe gerne zum Herrn Jesus. Vielleicht 
wäre mir die Welt zu einer Versuchung geworden, der ich nicht hätte 
widerstehen können. Es ist gut so, wie der Herr es macht.» 

Ich empfand die Lücke sehr. Mir war meine Schwester eine liebe 
ältere Freundin gewesen, und nun musste ich mich erst langsam an 
das Alleinsein gewöhnen. Bertha hatte kaum das 20. Altersjahr 
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erreicht. 

 

1.4. Arm, doch froh 

Nun waren wir eine kleine Familie von drei Personen geworden. 
Nach einiger Zeit stellte der Leiter der Mission an meinen Vater die 
Frage, ob er willens wäre, die Leitung einer Aussenstation in der 
Schweiz zu übernehmen. Ihn lockte dieser Vorschlag sehr, doch 
konnte er nicht ohne das Einverständnis meiner Mutter darauf ein-
gehen. Es war nämlich für sie eine starke Zumutung, bedeutete es 
doch, dass sie dann ganz allein für den Lebensunterhalt von uns 
beiden aufzukommen hätte. Die Mission war so arm, dass sie auch 
den vollzeitlichen Arbeitern keinen Lohn bezahlen konnte. Sie er-
hielten lediglich Nahrung und Obdach. Für die Kostendeckung durf-
ten sie an dem, was an freiwilligen Gaben einging, etwas abziehen, 
mehr aber nicht. Jede Woche musste Vater dem Leiter der Mission 
einen genauen Rapport einsenden, worin jede noch so kleine Aus-
gabe wie Seife, Schuhnesteln usw. verzeichnet werden musste. 

Mutter brauchte nicht lange zu überlegen. Sie sagte zu meinem Va-
ter: «Wenn du, wie du sagst, gewiss bist, dass dich Gott ruft, so will 
ich dir kein Hindernis sein. Dann wird mir Gott auch Gnade und Kraft 
schenken, für Käthe und mich allein aufzukommen.» - So war es 
dann beschlossen, dass Vater uns verliess und seinen dauernden 
Aufenthalt in Basel nahm. Noch vor seinem Abschied waren Mutter 
und ich in eine kleine Zweizimmerwohnung umgezogen, die billiger 
war als die vorherige Wohnung mit vier Zimmern. Ich war glücklich, 
dass Vater nun nicht mehr bei uns wohnte und ich vor ihm keine 
Angst mehr haben musste. Ich war mir damals noch nicht klar, 
welch einen Mut und welche Selbstverleugnung es von seiten 
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meiner Mutter zu diesem Entschluss brauchte. Sie verdiente nun 
unseren Unterhalt mit Kochen und Aushilfen in bessergestellten 
Häusern. 

Bald aber merkte ich, dass das Fehlen von Vaters regelmässigem 
Verdienst uns manche Einschränkung auferlegte. Das wurde noch 
schlimmer, als Mutter an einer tuberkulösen Knochenhautentzün-
dung erkrankte. Sie ging durch eine Zeit heftiger Schmerzen, Tag 
und Nacht. Drei Ärzte wollten ihr die Hand amputieren, aber sie 
konnte sich nicht dazu entschliessen und zog es immer hinaus. Zu-
letzt schickte jemand sie zu einem berühmten Spezialisten, einem 
Professor. Dieser sagte nach gründlicher Untersuchung, er könne 
ihr die Hand zwar erhalten, aber sie werde völlig unbrauchbar und 
leblos, wie wenn sie tot wäre. Mutter erwiderte, sie möchte doch 
lieber eine leblose Hand als gar keine, und so begann der Professor 
eine lange, lange Behandlung. Was Mutter in dieser Zeit aushielt, 
kann ich gar nicht beschreiben. Sie war wirklich eine Heldin im All-
tag. Wir lebten in dieser Zeit nur von der schmalen Unterstützung 
der Krankenkasse. Jetzt ging es noch sparsamer zu und her als vor-
her. Nach Abschluss der Behandlung hatte Mutter wohl noch ihre 
Hand, aber sie war völlig ohne jede Kraft. Nicht einmal ein Blatt 
Papier konnte sie damit halten. Zudem musste sie die Hand stets in 
einer Schlinge tragen. Nun war es mit Kochen und Spetten vorbei. 
Glücklicherweise fand sie einen Verdienst durch Austragen von ver-
schiedenen Wochenheften. Sie konnte einen Pack Hefte unter jenen 
Arm mit der kranken Hand klemmen und mit der gesunden Hand 
jeweils das Heft wegnehmen und in den Briefkasten stecken oder 
an der Türe abgeben, wie die Abonnenten es verlangten. Sie musste 
aber auch am Ende des Monats die Abonnementsgebühren einzie-
hen und mit dem Verlag abrechnen. Wir hatten ein sehr 
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bescheidenes Einkommen, aber ich konnte Mutter nach den Schul-
stunden am Nachmittag immer helfen. Mutters liebe, bescheidene 
Art gewann ihr viele Freunde unter den Abonnenten, und jeden Mo-
nat erhielt sie eine kleine Summe als Trinkgeld, die wir gut gebrau-
chen konnten. Auch ich erhielt oftmals etwas: einen Apfel, eine 
Birne, ein Stückchen Kuchen, kleine Geschenke, die ich immer zu 
Hause mit Mutter teilte. Nie hörte ich die tapfere Frau klagen, weder 
bei mir noch bei jemandem anderen. Ihr Gottvertrauen war ihr Halt 
und Stütze und gab ihr die Kraft, durchzuhalten. Gott allein weiss, 
wie tapfer und selbstlos sie war. 

Wir waren aber wirklich arm. 

Einmal waren meine Schuhe kaputt. In der Mitte der Sohle war ein 
grosses Loch, wo ich auf den Strümpfen lief. Einst war Regenwetter, 
und als ich zu Hause in der Stube herumlief, hinterliess ich auf dem 
dunkelbraunen Inlaid immer nasse Flecken. Plötzlich bemerkte es 
meine Mutter. Ich musste den Schuh ausziehen, und da sah man 
halt durch jenes Loch wie durch ein Fenster. Bekümmert zählte sie 
in der Tischschublade, wo sie in einer Kartonschachtel unser Geld 
verwahrte, nach, wieviel vorhanden war. Aber leider reichte es 
nicht, dass ich meine Schuhe hätte zum Schuhmacher bringen kön-
nen, der sie uns jeweils über Nacht reparierte, so dass wir sie am 
frühen Morgen wiederholen konnten. Ich besass ja nur ein einziges 
Paar. Nun wurde Mutter traurig, aber mir machte das nicht so viel 
aus. Ich fragte nach einem Stück Karton, das wir auch fanden. Nun 
stellte ich meinen Schuh darauf, zog mit dem Bleistift rings herum 
eine Linie und schnitt dann den Umriss aus. Das gab eine Sohle für 
meinen Schuh. Wenn ich jeweils nach Hause kam, legte ich wieder 
eine frische, trockene hinein. Nach zwei Tagen konnte ich meine 
Schuhe doch noch dem Schuhmacher bringen. Er gehörte zu 
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Mutters Abonnenten und legte jeweils alle andere Arbeit weg, um 
möglichst rasch unsere Schuhe zu reparieren. Er ahnte wohl etwas 
von unserer grossen Armut, denn er berechnete für seine Arbeit nur 
einen lächerlich kleinen Preis. 

Wir hatten inzwischen wieder die Wohnung gewechselt. Statt der 
Zweizimmer-Wohnung mit separater Küche besassen wir nur noch 
ein einziges Zimmer, weil es billiger kam. Dieses diente als Wohn-, 
Schlaf- und Küchenraum in einem. Ein kleiner Zimmerofen heizte 
diesen Raum gut. Aber das Brennmaterial dafür musste ich eimer-
weise in der über der Strasse gelegenen Kohlenhandlung kaufen. 
Für 50 Pfennig bekam ich einen Putzeimer voll Kohlen und für 20 
Pfennig 10 Briketts. Wir konnten nicht mehr Geld auf einmal ent-
behren. Aber alle Leute, mit denen wir damals in Berührung kamen, 
waren lieb und gütig zu uns. Ein vornehmer Herr, der eine kompe-
tente Stelle in der Stadtverwaltung bekleidete, sagte einmal zu Mut-
ter, dass mein Vater von den Behörden gezwungen werden könnte, 
für den Unterhalt seiner Familie aufzukommen. Sie müsse nur ein-
verstanden sein, dann sorge man dafür, dass er nach Frankfurt zu-
rückkehren und hier eine Arbeit annehmen müsse. Aber Mutter 
schlug diese Hilfe aus mit der Begründung, wenn sie meinen Vater 
ohne dessen Willen zu diesem Schritt zwingen würde, hätten wir 
nur eine Hölle mit ihm. Ich war mit ihrem Entscheid vollkommen 
einverstanden. Lieber noch so arm, aber dafür frei sein. Ich wollte 
meinen Vater nicht mehr und entfremdete mich ihm innerlich je län-
ger je mehr. Im Grunde ahnte niemand, wie arm wir tatsächlich 
waren. Ich war auch viel zu stolz, es jemanden wissen zu lassen. 
Schliesslich wurde ich ganz erfinderisch, um unsere Armut zu ver-
bergen. 

Zu jener Zeit war es Sitte, dass die Schüler in der grossen Pause am 
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Vormittag einen währschaften Imbiss verzehrten, meistens ein dick-
belegtes Butterbrot. Wir konnten uns das nicht leisten; ich war 
dankbar, wenn ich ein trockenes Stück Brot mitnehmen durfte, doch 
sollten das meine Mitschülerinnen nicht merken. Deshalb spielte ich 
eine Komödie: samstags kauften wir von den Soldaten vor der Ka-
serne sehr billig ein grosses, schwarzes Kommissbrot. Es gehörte zu 
ihrer Verpflegung, neben ihren regelmässigen Mahlzeiten. Die är-
meren Soldaten sparten dieses Brot und verkauften es an die noch 
ärmere Bevölkerung. Ich ass es gerne, denn es war kräftig im Ge-
schmack und trocknete nicht so schnell aus, aber es war sehr dun-
kel. Gerade das passte zu meinem Plan: Ich legte zwei gleich grosse 
Stücke schön exakt aufeinander und zog mit dicker, weisser Kreide 
einen festen Strich über die Stelle, wo sie aufeinander lagen. Das 
sah richtig aus, als sei Butter dazwischen. Dann suchte ich ein Per-
gamentpapier, das schon etwas Fettflecken hatte, wickelte meine 
Schnitte hinein und löste in der Pause das Papier nur so weit, dass 
ich von dem Brot abbeissen konnte. Selbst meine Freundin, die ne-
ben mir ging, schöpfte nie Verdacht. Mein Stolz liess es nicht zu, 
unsere Armut zu zeigen. 

Für den Sonntag kaufte Mutter je 100 gr. Margarine zum Morgen-
essen und bisweilen ein wenig Marmelade. Trotzdem war ich stets 
guter Dinge und ging leidenschaftlich gerne in die Schule. Ich freute 
mich schon am Abend auf den nächsten Tag. Die Ferien waren mir 
immer zu lang. Dabei sah ich trotz der schmalen Kost blühend aus. 
Eine Frau, die früher auch zu der Mission gehörte, sich aber mit 
ihrem Manne schon lange davon getrennt hatte, sagte einmal zu 
meiner Mutter: «Du kannst deiner Käthe doch lange nicht das bie-
ten, was wir unseren drei Töchtern an gesunder Ernährung geben 
können. Sie strotzt vor Gesundheit, während unsere Kinder nur 
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serbeln. Das kommt mir vor wie ein Wunder, ich kann das nicht 
begreifen.» Mutter antwortete mit einem schmerzlichen Lächeln: 
«Dabei isst Käthe ein paarmal in der Woche nichts anderes als Sau-
cenkartoffeln.» Mich ärgerte dieser Ausspruch, und ich sagte sofort: 
«Aber Mutter, du weisst doch, dass gerade diese Kartoffeln meine 
Lieblingsspeise sind. Ich würde sie jeden Tag dreimal mit Hochge-
nuss essen.» Meine Mutter sah mich dankbar an und meinte: «Ja, 
Gott segnet an dir selbst die kärgliche Kost.» 

Meinen Vater hatte ich fast ganz vergessen. Einmal kam eine Schul-
freundin mit mir nach Hause und fragte mich: «Gelt, du hast keinen 
Vater?» «Nein», antwortete ich, «ich habe keinen». Mehr sagte ich 
nicht, und das Mädchen erkundigte sich auch nicht weiter. Was es 
sich dabei dachte, weiss ich nicht. Als ich es Mutter erzählte, meinte 
sie vorwurfsvoll, das stimme aber doch nicht, ich hätte ja noch einen 
Vater. Aber da wurde ich böse und sagte fast höhnisch zu ihr: «So, 
habe ich? Wo ist er denn? Sorgt er etwa für mich? Wir hören ja das 
ganze Jahr nichts von ihm, und wenn er je einmal nach Deutschland 
kommt, wohnt er nicht bei uns, sondern in Buchschlag beim Missi-
onsleiter. Ist das nicht gerade so, als hätte ich keinen Vater? Auf 
Elfriedes Frage, ob er gestorben sei, habe ich «nein» gesagt. Aber 
so war es nicht gelogen, denn es ist wirklich so, als hätte ich kei-
nen!» - Mutter wurde traurig und sagte zu mir: «Du darfst aber 
etwas nie vergessen: Vater ist kein schlechter Mensch; er trinkt 
nicht, er raucht nicht und tut nichts Schlechtes.»  

«Ja», antwortete ich, «aber er benimmt sich doch uns gegenüber, 
als hätte er gar keine Familie. Das ist doch nicht recht, kannst du 
sein Verhalten verstehen?» «Nein», sagte Mutter, «ich verstehe es 
auch nicht. Aber Vater ist verblendet; er lebt in dem Wahn, dass er 
Gott einen ganz besonderen Dienst tue, indem er seine Familie 



Seite 21 

verliess, um ganz der Mission zu dienen. Der Leiter dieser Mission 
trägt wohl grössere Verantwortung als Vater selbst.» Damit liessen 
wir das Thema fallen. Als ich dieses Gespräch viele Jahre später 
einmal Vater erzählte, wurde dieser Ausspruch meiner Mutter ihm 
zu einem Trost. 

 

1.5. Aus der Schule entlassen 

Es kam die Zeit, wo ich aus der Schule entlassen wurde. Am liebsten 
hätte ich weiter gelernt und wäre wie meine Schwester Lehrerin 
geworden. Auch mein Lehrer hätte es gerne gesehen, wenn ich die-
sen Beruf ergriffen hätte. Als ich ihm offen sagte, dass wir dazu zu 
arm seien, meinte er, das sei doch kein Grund, es gäbe ja für be-
gabte Schüler Stipendien. Doch meine Mutter war ganz entschieden 
dagegen. Sie sagte, mit dem Schulgeld und den Kosten der Bücher 
sei es nicht getan. Auf der Hochschule und im Seminar seien meis-
tens bessergestellte Töchter aus wohlhabenden Familien, deren El-
tern ihren Kindern nicht nur die Ausbildung bezahlen könnten, son-
dern auch schöne, gute Kleider und sonst noch viele Annehmlich-
keiten, was bei mir aber alles nicht möglich sei. Ich müsste ständig 
in allem zurückstehen. 

«Du, bei deinem Stolz», fügte sie hinzu, «würdest daran zu Grunde 
gehen. Ich kann das nicht verantworten, schlag dir diesen Wunsch 
nur ganz und gar aus dem Sinn». Sie blieb auch all meinen Tränen 
und Vorstellungen gegenüber fest. Vielleicht hat es sie mehr gekos-
tet, als mich. Heute weiss ich, dass sie recht getan hat. 

Nun war in dem Viertel, wo wir wohnten, ein Privat-Kindergarten, 
eine Kleinkinderschule, wie wir sagten. Sie wurde nicht aus 
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staatlichen Mitteln erhalten, sondern von der Kirchgemeinde jenes 
Viertels. Diese konnte aber nur die Mittel für eine diplomierte Kin-
dergärtnerin aufbringen. Weil aber doch immer 30 bis 40 Kinder zu 
betreuen waren, erhielt sie jedes Jahr ein der Schule entlassenes 
Mädchen als Gehilfin, sozusagen als Zwischenstation zu einem fes-
ten Beruf. Die erwähnte Gehilfin erhielt nur einen ganz bescheide-
nen Lohn von 10 Mark pro Monat, weil es sich lediglich um vier 
Arbeitsstunden täglich handelte, nämlich von 9 bis 11 Uhr am Vor-
mittag und von 14 bis 16 Uhr am Nachmittag. Dazu kam am Nach-
mittag noch eine halbe Stunde Aufräumarbeit. Die Kindergärtnerin, 
auch Vorsteherin genannt, wohnte mit der Gemeindeschwester in 
einer Wohnung des Kirchgemeindehauses, worin das Parterre als 
Kindergarten-Räumlichkeiten eingerichtet war. Da die Gemeinde-
schwester auch Abonnentin des christlichen Wochenheftes war, 
fragte sie meine Mutter, ob ich nicht Lust hätte, für ein Jahr oder 
etwas länger diese Stelle als Kindergarten-Gehilfin anzunehmen. Ich 
sagte mit Freuden zu, denn ich hatte Kinder gern. Die 10 Mark, die 
ich bekam, deckten gerade unsere Zimmermiete. So konnte ich 
doch einen kleinen Beitrag zu unserem Unterhalt leisten. Mir gefiel 
diese Arbeit sehr gut. Ich war mit Begeisterung dabei. Meistens 
hatte ich die kleinsten von den Kindern in einem Raum bei mir, wäh-
rend die Vorsteherin mit den Grösseren im nächsten Raum Fröbel-
arbeiten machte. Zuweilen spielten wir alle zusammen im grossen 
Raum. Ich bekam bald ein schönes Verhältnis mit den Kindern. Sie 
fühlten, dass ich sie lieb hatte und erwiderten es ihrerseits mit Ge-
genliebe. Sie gehorchten mir auch, wenn ich etwas befehlen 
musste. Wenn die Vorsteherin einmal aus irgend einem Grund weg 
musste, waren mir alle Kinder anvertraut. Ich hatte fast mehr Auto-
rität als die Leiterin. Ich war weniger nervös und verstand es, die 
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Kinder bei ihrem Ehrgefühl zu fassen, so dass sie sich besonders 
Mühe gaben, brav und stille zu sein. Dafür erzählte ich ihnen dann 
eine Geschichte, die sie noch nicht kannten. Manchmal erfand ich 
einfach eine. Es war für mich eine sehr glückliche Zeit, und ich 
konnte nebenbei meiner Mutter noch viel helfen. 

 

1.6. Christus begegnet mir 

In diese Zeit fällt meine Bekehrung. 

Ich hatte von der Vorsteherin ein sehr schönes, noch gut erhaltenes 
Kostüm geschenkt bekommen, das ihr viel zu eng geworden war. 
Mir war es allerdings noch zu weit. Nun befand sich unter den Abon-
nentinnen, die Mutter bediente, auch eine liebe Frau, eine Witwe, 
die Schneiderin war. Diese erklärte sich auf die Anfrage meiner Mut-
ter bereit, das Kostüm für mich zu ändern. Deshalb musste ich sie 
einige Male zum Probieren aufsuchen. Frau Monke war mir sofort 
sympathisch. Sie hatte eine liebe, sanfte und gütige Art, ähnlich wie 
meine Mutter. 

Die Umarbeitung geriet sehr gut. Das Kostüm sass vortrefflich, und 
ich sah ganz vornehm darin aus. Als meine Mutter bezahlen wollte, 
nahm Frau Monke nichts dafür, äusserte aber den Wunsch, mich in 
den Gottesdienst der Evangelischen Gemeinschaft mitnehmen zu 
dürfen. Auch Mutter ging ab und zu mit, wenn sie nicht zu müde 
war. Doch je länger ich diese Gottesdienste besuchte, desto unbe-
friedigter wurde ich innerlich. Oft überkam mich eine tiefe Traurig-
keit, und ich weinte viel, ohne eigentlich zu wissen warum. 

In dieser Gemeinde bestand auch ein Jungfrauen-Verein, der von 
der Gemeindeschwester Hedwig und einem älteren Fräulein, von 
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allen nur «Luise» genannt, geleitet wurde. Beide luden mich wie-
derholt ein, doch die Stunden ihres Beisammenseins zu besuchen. 
Sie brachten mich aber nie dazu. Ich erfand stets eine Ausrede. 
Besonders Luise mied ich geflissentlich. Sie hatte eine Art, mich an-
zusehen, die ich scheute. Sie ahnte meine innere Friedlosigkeit und 
hätte mir so gerne geholfen. Ich aber ging ihr stets aus dem Weg. 
Schon ein halbes Jahr besuchte ich die Versammlungen, und der 
Geist Gottes arbeitete an mir, ohne dass ich mir dessen bewusst 
war. Es wurde aber von verschiedenen lieben Menschen für mich 
gebetet. 

So kam der Silvesterabend, an dem in der Gemeinde eine kleine 
gottesdienstliche Feier gehalten wurde, die sich bis ins neue Jahr 
hinüber ausdehnte. Frau Monke und Luise hatten meiner Mutter 
versprochen, mich zu zweit heimzuführen, da die Strassen in dieser 
Zeit oft durch Betrunkene unsicher waren. 

Während dieser Feier sass ich ziemlich weit vorne, dem Prediger 
fast gegenüber, zwischen Frau Monke und Luise. An diesem Abend 
berührte der Geist Gottes mein Herz. Ich erkannte meinen verlore-
nen Zustand und hörte den Prediger von der Liebe Gottes in Christo 
Jesu sprechen. Er schilderte die Erlösungstat von Golgatha und ver-
kündigte, dass das teure Blut Jesu Christi rein macht von aller 
Sünde. Ich trank seine Worte förmlich in mich hinein. Dabei liefen 
mir heisse Tränen unaufhaltsam über das Gesicht. Ich merkte es 
gar nicht und hatte alles um mich her vergessen. Der Prediger sah 
mich unverwandt an, während Frau Monke und Luise die Augen in 
stillem Gebet für mich geschlossen hielten. Später erzählte der Pre-
diger, dass die Tränen, die meine Seelennot offenbarten, ihn an je-
nem Abend dauernd inspiriert hätten. 



Seite 25 

Nach dem Gottesdienst drängte ich hinaus. Ich wollte mit nieman-
dem reden. Es war fast ein Uhr in der Nacht, als wir zusammen über 
den Platz vor dem Hauptbahnhof gingen. Ich war so in Gedanken 
vertieft, dass ich gar nicht hörte, was meine Begleiterinnen alles zu 
mir sagten. Auf einmal fiel es wie Schuppen von meinen Augen. Ich 
erkannte, dass der Herr Jesus am Kreuz auch meine Sünde getragen 
und für immer hinweggetan hat. Im gleichen Moment erfüllte mich 
eine unaussprechliche, selige Freude. Ich fühlte mich befreit und 
erlöst und wusste ganz bestimmt, dass ich nun ein Kind Gottes sei. 
In überströmendem Glück warf ich meine Handtasche in die Luft 
und rief laut: «Ich hab's, ich hab's, ich bin erlöst, ich habe Verge-
bung meiner Sünden. Ich bin ja so glücklich!» Dabei umarmte ich 
Frau Monke und Luise und küsste sie beide herzlich. Jetzt fingen sie 
an zu weinen, aber vor Freude! Als ich dann meiner Mutter dieses 
Erlebnis erzählte, kamen auch ihr Freudentränen, und auch wir 
küssten uns herzlich. Sie sagte: «Gott sei Dank, nun bist du gebor-
gen für Zeit und Ewigkeit, und ich kann deinetwegen ganz ruhig 
sein.» In diesem Augenblick wurde mir klar bewusst, dass auch 
meine Mutter ein Eigentum des Herrn war, ihr ganzes Wesen war ja 
der Ausdruck davon. Es war mir wie eine Offenbarung! Mutter hatte 
mir nie gepredigt, mein Vater hatte das viel zu viel getan, aber ihr 
ganzes Leben war ein leuchtendes Zeugnis ihres Glaubens. 

Von da an war ich ein überströmend glückliches Menschenkind. 
Wenn jetzt ein neues Mädchen in den Jungfrauen-Verein kam, 
brachte Luise es lachend zu mir: «Käthe, du bist unsere beste Re-
klame. Erzähle einfach, wie glücklich dich der Herr gemacht hat.» 
Mein neuer Glaube hatte auch spürbare Auswirkungen. Ich gab mir 
Mühe, meiner Mutter sofort zu gehorchen, ohne, wie sonst manch-
mal, eine Einwendung zu machen. Im Kindergarten wischte ich nicht 
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mehr einfach den Schmutz unter den Schrank, wenn es pressierte, 
und den Knoten im Haarband eines Mädchens liess ich nicht mehr 
wie vorher einfach drin, sondern löste ihn geduldig auf. Bei solchen 
Gelegenheiten mahnte mich stets eine leise Stimme: «Sei treu im 
Kleinen.» Das wollte ich auch von Herzen sein. 

 

1.7. Krankheit und Heimgang der Mutter 

Inzwischen war der Erste Weltkrieg ausgebrochen. Wenn unten auf 
der Strasse vor unserem Haus die Soldaten fröhlich singend zum 
nahen Bahnhof marschierten, wo sie dann für die Fahrt eingeladen 
wurden, musste ich jedes Mal herzzerbrechend weinen. Ich fragte 
mich: Wie viele von diesen jungen, blühenden Leben kehren wohl 
zurück? Und um jedes bangt ein liebendes Herz, sei es Mutter, Frau, 
Braut oder Schwester. Bald kamen die Verlustlisten heraus, und all-
mählich mehrten sich die Gestalten in Trauerkleidern im Strassen-
bild. 

Diese leidvolle Zeit machte auch mich ernst. Auf meinem Gesicht 
prägte sich wohl der innere Frieden ab, der mich erfüllte, aber ich 
konnte nicht mehr den ganzen Tag lachen und singen. Zu tief be-
rührte mich das Leid um mich herum. 

In dieser Zeit fing meine Mutter an zu kränkeln. Nicht, dass sie über 
irgendwelche Schmerzen geklagt hätte! Sie verlor nur den Appetit 
immer mehr und war stets müde. Wenn sie von ihrer Austrag-Tour 
heimkam, legte sie sich auf ihr Bett und liess mich schalten und 
walten, wie ich wollte. Ich war schon dadurch, dass sie nur eine 
Hand brauchen konnte, sehr selbständig geworden, hatte gekocht, 
gewaschen, geputzt, gebügelt, genäht, wie es mir möglich war. Der 
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Mutter war alles recht gewesen. Aber jetzt musste ich mich noch 
viel mehr um sie kümmern, sie hätte sonst überhaupt nichts mehr 
gegessen. Es war ja alles rationiert worden, und je länger der Krieg 
dauerte, desto knapper wurde alles. Für 100 Gramm Fett, zwei Eier 
im Monat und ein Zipfelchen Wurst oder etwas Fleisch musste man 
zwei Stunden Schlange stehen. Mutter konnte das natürlich schon 
lange nicht mehr. Manchmal hatte sie Lust zu etwas, und dann gab 
ich mir alle Mühe, ihr das zu verschaffen. Wenn ich freudestrahlend 
damit heimkam, nahm sie ein bis zwei kleine Bissen davon. Hierauf 
sagte sie, sie habe genug, sie möge nichts mehr. Manchmal roch 
sie nur an der Speise und sagte, sie sei schon vom Geruch satt. 
Dann musste ich alles selber aufessen. Wohl plagte sie sehr ein 
Husten mit Auswurf, aber wir waren ganz zuversichtlich und vermu-
teten nichts Schlimmes. 

Meine Zeit im Kindergarten war indessen zu Ende. Ich hatte andert-
halb Jahre dort gedient, länger als je ein anderes Mädchen, aber 
nun sollte ich doch mehr verdienen können. Eine Abonnentin von 
Mutter, eine Ingenieursfrau, hatte sich einer Operation unter-ziehen 
müssen und suchte nun jemanden als Hausgehilfin und zur Gesell-
schaft ihrer 16jährigen Tochter, die noch die höhere Schule be-
suchte. Mutter schlug mich vor, weil es eine sehr achtbare Familie 
war und ich viel lernen könne. Die Frau war sofort einverstanden. 
Bald trat ich meine neue Stelle mit viel gutem Willen an. Ich war 
nur tagsüber dort. Noch vor dem Nachtessen durfte ich heim zur 
Mutter, was ja auch nötig war bei ihrem Zustand. Alle anlaufenden 
Arbeiten bei uns zu Hause besorgte ich nun noch abends. Jeden 
Tag gab mir die gütige Frau etwas von ihrem kräftigen Mittagessen 
in einem Schüsselchen mit für meine Mutter, damit sie die Speise 
am andern Tag wärmen sollte. Für das Abendessen war ich ja 
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daheim. Aber oft hatte Mutter ihr Mittagessen kaum berührt. 

So war ungefähr ein halbes Jahr vergangen. Eines Abends besuchte 
uns Schwester Hedwig von der Evangelischen Gemeinschaft. Sie be-
obachtete Mutter eine Weile und fragte dann, ob sie nicht vorüber-
gehend einmal ins Krankenhaus möchte. Dort bekäme sie doch im-
mer frische Milch. Wir lebten nämlich schon monatelang nur von 
Milchpulver, und das schmeckte Mutter gar nicht. Sie lächelte und 
meinte, sie werde doch von keinem Spital aufgenommen, da sie ja 
nicht krank sei und die Spitäler von so viel Kriegsverwundeten be-
legt seien. Doch Schwester Hedwig meinte, dafür wolle sie schon 
sorgen. Sie kenne ein nettes, kleines Krankenhaus, zu dem sie 
freundschaftliche Beziehungen habe. Dort würde es Mutter sicher 
gefallen. Schliesslich willigte sie ein, und Schwester Hedwig meinte 
noch, sie müsse sicher nicht lange warten, bis sie eintreten könne. 
Als ich dann mit der Schwester zur Haustüre ging, fasste ich auf 
einmal in heisser Angst ihre Hand und fragte: «Schwester, Sie den-
ken doch nicht, meine Mutter sei wirklich krank?» Schwester Hed-
wig sah mir forschend ins Gesicht und antwortete: «Käthe, ich 
möchte einfach, dass deine Mutter täglich frische Milch bekommt, 
es würde ihr so guttun.» - Ich atmete auf. Dass die Schwester im 
Grunde meine Frage gar nicht beantwortet hatte, beschäftigte mich 
nicht. Schon am übernächsten Tag bekamen wir die Nachricht, dass 
Mutter sofort in jenes kleine Krankenhaus eintreten könne. Ich be-
gleitete sie am Nachmittag. Eine freundliche Oberschwester emp-
fing uns und führte Mutter gleich zur Untersuchung in das Zimmer 
des Arztes. Nach einer Weile kamen beide zurück. 

Die Oberschwester sagte sichtlich verlegen, es tue ihr sehr leid, aber 
da der Arzt festgestellt habe, Mutter sei lungenkrank, könne sie 
nicht aufgenommen werden, weil die Statuten es verböten. Ich 
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entgegnete verwundert, dass meine Mutter doch gar nicht lungen-
krank sei. Erst vor kurzem habe unser Hausarzt das konstatiert. Sie 
hatte ihn nämlich gefragt, ob er ihr nicht etwas frische Milch ver-
schreiben könne, und seine Antwort lautete, das dürfe er nur den 
Lungenkranken verordnen. Ich dachte, also könne sie doch nicht 
lungenkrank sein. Die Oberschwester zuckte nur die Achseln mit der 
Entgegnung, gegen den Bescheid des Arztes liesse sich nichts ein-
wenden. So mussten wir beide enttäuscht wieder nach Hause keh-
ren. Mutter war todmüde. Ich telefonierte sofort Schwester Hedwig. 
Sie teilte mit, sie werde sich bemühen, der Patientin in einem ande-
ren Krankenhaus Aufnahme zu verschaffen. Und tatsächlich ge-
schah es so. Mutter konnte am nächsten Tag in das städtische, 
grosse Krankenhaus eintreten und wurde sogar mit dem Kranken-
wagen geholt, was für sie viel weniger anstrengend war, als mit der 
Strassenbahn zu fahren. Ich begleitete sie wieder dorthin. Eine 
Schwester nahm sie liebevoll in Empfang, sagte aber zu mir, ich 
solle nicht weiter mitkommen, sie würde Mutter sofort zu Bett brin-
gen, es sei ja morgen schon Besuchstag. So küsste ich meine Mutter 
zärtlich zum Abschied und war froh, sie endlich gut versorgt zu wis-
sen. Am andern Nachmittag fand ich sie bedeutend frischer. Sie 
sagte voll Freude, dass sie so viel Milch trinken dürfe, wie sie nur 
wollte. Kaum sei ihr Glas leer, so fülle man es schon wieder. Sie 
glaube, dass sie sich hier doch erholen könne und bald wieder nach 
Hause kommen dürfe. Guten Mutes ging ich wieder fort. 

Wir Töchter vom Jungfrauenverein hatten schon öfter an Sonntag-
nachmittagen auch in diesem Krankenhaus den Patienten Lieder ge-
sungen und anschliessend Traktate verteilt. Bei meinem nächsten 
Besuch war Mutter in ein anderes Zimmer verlegt worden. Um sie 
zu erreichen, musste ich durch einen Saal, wo mich die Patienten 
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kannten. Sie fragten mich darum, ob ich heute allein singen wolle. 
Ich lachte und sagte, ich wolle nur meine Mutter besuchen, die im 
nächsten Zimmer liege. Da wurden die Patienten ganz verlegen und 
sahen sich gegenseitig ernsthaft an. Sie sagten aber nichts. Erst 
nachher konnte ich mir ihr Benehmen erklären. Mutter war auch 
heute ganz munter und meinte, dass sie in drei Wochen sicher wie-
der nach Hause könne. Als ich nach der Besuchsstunde vor dem 
Portal des Krankenhauses stand, erfasste mich auf einmal ein heis-
ses, unerklärliches Verlangen, zurück zu meiner Mutter in den Saal 
zu gehen. Aber ich schalt mich selbst töricht. Die Besuchszeit war 
abgelaufen. Was sollte ich für einen Grund für mein nochmaliges 
Kommen nennen? So gab ich mir einen Ruck und ging nach Hause, 
mich darauf vertröstend, dass ich ja am übernächsten Tag wieder-
kommen dürfe. 

Am andern Vormittag läutete es an der Wohnung der Ingenieursfa-
milie. Die Frau ging, um zu öffnen. Da stand ein Bote vom Kranken-
haus mit der Sterbemeldung meiner Mutter, die ich unterschreiben 
sollte. Doch ich weigerte mich ganz entschieden mit der Begrün-
dung, da sei eine Verwechslung passiert, es sei unmöglich, dass es 
meine Mutter betreffe. Der Bote musste ohne meine Unterschrift 
weggehen. Meine Dame war ganz bestürzt und sagte, sie werde 
sofort im Krankenhaus anrufen und sich erkundigen. Ich nickte nur 
dazu. Dann ging ich ins Zimmer der Tochter des Hauses und fiel vor 
deren Bett auf die Knie. Und in diesen wenigen stillen Augenblicken 
vor Gott wurde es mir plötzlich bewusst, dass es doch meine Mutter 
angehe. Weinen konnte ich aber nicht, denn ich war wie betäubt. 
Als ich dann aus dem Zimmer trat, wollte meine Dame gerade her-
einkommen. Sie war ganz bleich, als sie mit zitternder Stimme 
sagte: «Käthe, es tut mir ja so leid, aber es betrifft tatsächlich Ihre 
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Mutter.» «Ja, ich weiss es», erwiderte ich. Und als sie mich erstaunt 
ansah, fügte ich hinzu: «Gott hat es mir eben gesagt.» 

Die gütige Frau gab mir sofort frei, bis alles vorüber sei. Sie hatte 
einen leidenschaftlichen Schmerzausbruch erwartet, und nun war 
sie erstaunt über meine Ruhe. Aber eine tiefe, tiefe Traurigkeit er-
fasste mich, der ich jedoch keinen Ausdruck geben konnte. Meine 
Dame sagte noch, der Chefarzt des Krankenhauses erwarte mich 
dringend um 14.00 Uhr zu einer Besprechung. 

Während ich nun am Nachmittag ins Krankenhaus ging, erledigte 
der Herr Ingenieur alles Nötige bei der Behörde. Die lieben Men-
schen erwiesen mir eine warme, tatkräftige Teilnahme. Als ich dann 
dem Arzt, einem freundlichen älteren Herrn, gegenüberstand, fragte 
er mich nach der Begrüssung als erstes, ob ich wirklich nicht ge-
wusst habe, dass meine Mutter schwer krank gewesen sei. Ich ant-
wortete ihm, dass wir beide ganz ahnungslos gewesen wären. Da-
raufhin sah er mich gütig an und meinte, in diesem Fall hätte er mir 
natürlich schon lange Nachricht über den Gesundheitszustand der 
Mutter gegeben. Bei der ersten Untersuchung habe er gesehen, 
dass Mutter nur noch einige Wochen zu leben habe, da ihre Lunge 
schon gänzlich zerstört war. Nun sei in der letzten Nacht eine Herz-
schwäche aufgetreten, die das Ende so schnell herbeigeführt habe. 
Dann fragte er mich, wie wir eigentlich zusammengelebt hätten. Ich 
erzählte ihm alles, auch dass Mutter einen offenen Spucknapf ge-
braucht habe. Als er das hörte, sprang er erregt auf und sagte: 
«Herrgott, Sie haben ja in einer Brutstätte von Bazillen gelebt und 
geatmet. Sie müssen so bald als möglich gründlich untersucht wer-
den.» Dann legte er mir die Hand auf die Schulter und fügte mit-
fühlend bei: «Armes Kind, das ist alles sehr hart für Sie.» Jetzt ka-
men mir auf einmal die Tränen, und ich musste bitterlich 
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schluchzen. Er trat zum Fenster und sah hinaus, bis ich mich wieder 
etwas gefasst hatte. Dann begleitete er mich hinaus. Ich musste 
ihm noch das Versprechen geben, dass ich gleich nach der Beerdi-
gung zur Untersuchung komme. 

Auf dem Weg nach Hause dachte ich auf einmal an meinen Vater, 
der ja auch ganz ahnungslos war. Ihm musste ich wohl sofort Nach-
richt geben. Dabei überlegte ich, dass er ja ohne Erlaubnis des Mis-
sionsleiters gar nicht kommen könne und es somit das Klügste wäre, 
diesem Mitteilung vom Tode der Mutter zu machen, damit er meinen 
Vater zur Beerdigung rufen könne. Ich entschloss mich deshalb, weil 
die Zeit ja drängte, sofort den Leiter aufzusuchen und löste am 
Bahnhof eine Fahrkarte nach der Villenkolonie «Buchschlag». 

Es war am späten Nachmittag, als ich dort ankam. Jahrelang hatten 
Mutter und ich diesen Weg nicht mehr zurückgelegt, weil Vater stets 
dort wohnte, wenn er einmal im Jahre nach Frankfurt kam. Wohl 
hatte er uns jeweils einen kurzen Besuch gemacht. Dieser verlief 
aber jedes Mal sehr unerquicklich, weil er uns nur Vorwürfe machte. 
Doch ein merkwürdiger Mut erfüllte mich, als ich an der Tür der Villa 
läutete. Die liebe Frau des Missionsleiters war schon einige Jahre 
gestorben. Das Vermögen, das sie hinterlassen hatte, kam dem Lei-
ter sehr zustatten, da seine Kinder noch nicht volljährig waren. Sein 
erstes Wort, das er an mich richtete, als ich vor ihm stand, lautete: 

«Was willst du?» «Meine Mutter ist heute gestorben.» 

«Ja, der Tod ist der Sünde Lohn.» 

«Gut, daran will ich denken wenn Sie einmal sterben!» 

«Frech bist du ja auch! Was willst du eigentlich hier?» 

«Sie müssen meinen Vater rufen, denn ohne Ihre Erlaubnis darf er 
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doch gar nicht zur Beerdigung seiner Frau kommen.» 

«Dein Vater dient nicht mir; er dient Gott.» 

«Aber Sie sind sein Vorgesetzter, und Sie wissen genau, dass er 
nicht wagen würde, die Station in der Schweiz ohne Ihre Einwilli-
gung zu verlassen.» 

«Hast du dir überhaupt schon überlegt, was die Reise von Basel 
hierher kostet?» 

In diesem Moment stieg bei seinen Worten ein heftiger Zorn in mir 
auf. «So», sagte ich schneidend, «nachdem mein Vater jahrelang 
ohne jeden Lohn in der Mission gearbeitet hat und meine arme Mut-
ter mühsam für unseren Unterhalt arbeiten musste, was mit Schuld 
an ihrem frühen Tod ist, sind die Reisekosten zur Beerdigung seiner 
Frau noch zuviel! Dann allerdings bin ich umsonst gekommen!» 

Bei diesen Worten machte ich kehrt und ging zur Tür hinaus. Ich 
bemerkte aber noch, dass mir der Leiter starr nachsah. Er hatte 
diesen Mut bei mir wohl nicht erwartet. Bevor ich die Gartentüre 
erreicht hatte, holte mich die langjährige Haushälterin ein und 
fragte freundlich, ob ich nicht wenigstens eine Tasse Kaffee trinken 
wolle, ehe ich auf den Zug gehe. «Nein, danke», sagte ich, «keinen 
Bissen nehme ich hier an, es würde mich würgen!» 

Als ich allein im Zug sass, weinte ich bitterlich. Zum Glück war das 
Wagenabteil ganz leer. In Frankfurt angekommen, gab ich gleich im 
Hauptbahnhof ein Telegramm an meinen Vater auf: «Mutter heute 
gestorben, Beerdigung Freitag. Käthe.» Mehr konnte ich nicht tun. 
Zwei Tage später erhielt ich einen Brief von ihm, worin er schrieb, 
dass die Zeit nicht reiche, um rechtzeitig zu kommen, und dass er 
ausserdem in der Schweiz interniert sei, weil er keinen Militärdienst 
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leiste und es Krieg sei. So ging ich als einzige nächste Angehörige 
allein hinter dem Sarg her. Aber es hatten sich doch eine ganze 
Anzahl Leute zu der Beerdigung eingefunden, die der Verstorbenen 
die letzte Ehre erwiesen. Auch Blumen waren eine Anzahl abgege-
ben worden. Mutter hatte doch manche verborgenen Freunde ge-
habt. Das tat mir wohl. 

Die Abdankung hielt der Geistliche unseres Wohnviertels, denn Mut-
ter war nicht Mitglied der Evangelischen Gemeinschaft gewesen, 
wie ich es war. Am Tage nach der Beerdigung musste ich mich so-
fort dem Chefarzt im Krankenhaus stellen, wie ich es versprochen 
hatte. Er untersuchte mich lange und gründlich, machte auch zwei 
Röntgenaufnahmen meiner Lunge, aber er fand absolut nichts Ver-
dächtiges. Er sagte, das sei direkt ein Wunder. Trotzdem müsse ich 
mindestens ein Jahr lang öfter zu Untersuchungen kommen, damit 
man feststellen könne, ob sich nicht noch später etwas zeige. Es hat 
sich in meinem ganzen Leben nichts gezeigt. Gott hat mich bewahrt, 
des bin ich sicher, denn oft hatte ich sogar mit Mutters gebrauchtem 
Besteck die Speiseresten aufgegessen. 

 

1.8. Eine Freundin gefunden 

Im Jungfrauen-Verein hatte ich eine liebe, treue Freundin gefunden. 
Sie hiess merkwürdigerweise wie ich auch «Käthe». Damit man uns 
nicht verwechselte, rief man die Altere «Käthe» und mich, weil ich 
noch so jung war, «Käthelein». Dieser Name ist mir bis heute bei 
meinen alten Freunden geblieben. In unserer freien Zeit waren wir 
beide oft zusammen. Mutter hatte Käthe auch gekannt und einen 
sehr guten Eindruck von ihr bekommen. Sie versah eine sehr gute 
Stelle als Haushälterin bei einem alleinstehenden Herrn, der ein 
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wenig ein Sonderling war. 

Die Geschwister in der Gemeinschaft waren etwas in Sorge um 
mich, ob es gut für mich sei, dass ich so ganz allein in meinem 
Stübchen wohne. Der Herr Ingenieur war nämlich inzwischen noch 
zum Militär einberufen worden. Deshalb war ich als Hilfe überflüssig 
geworden. Weil ich aber doch meinen Lebensunterhalt verdienen 
musste, verschaffte mir der gütige Herr in jener Firma, wo er ange-
stellt war, einen Posten als Hilfsarbeiterin. Damit ich aber nicht nur 
mir selbst und der Trauer um meine Mutter überlassen war, kün-
digte die liebe andere Käthe ihre gute Stelle, um mit mir zusammen 
zu wohnen und zu leben. Der Herr Ingenieur konnte auch ihr die-
selbe Arbeit wie mir in der gleichen Firma verschaffen. Unser Stüb-
chen war eine Woche lang vom Gesundheitsamt geschlossen und 
gründlich desinfiziert worden. Ich wohnte in dieser Zeit bei Käthe. 
Nun wohnten wir zusammen in dem lieben, altvertrauten Raum, in 
dem ich immer noch den Geist der Mutter zu spüren meinte. 

Käthe und ich wurden wie zwei Schwestern. Wir verdienten gleich-
viel und teilten alle Ausgaben, den Unterhalt betreffend, redlich. 
Mittags assen wir in der Kantine billig, und da wir für unser Abend-
essen nicht viel ausgaben, konnten wir uns allmählich etwas sparen. 
Es war einstweilen die glücklichste Zeit nach dem Tode meiner Mut-
ter. Käthe umgab mich mit einer so selbstlosen Liebe, dass mir 
heute noch, wenn ich daran zurückdenke, die Tränen kommen. Ich 
war gar nicht so leicht zu behandeln. Vor allem war ich furchtbar 
jähzornig, ein Erbteil meines Vaters. Damit machte ich meiner Um-
gebung manchmal das Leben schwer, obwohl es mir hinterher stets 
schrecklich leid war und ich immer mit Tränen um Verzeihung bat. 
Das alles ertrug Käthe mit einer sanften Geduld und Liebe. Trotz-
dem lebten wir sehr glücklich zusammen. Wir lasen miteinander die 
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Bibel, sangen, putzten, nähten alles gemeinsam und gingen auch 
manchmal miteinander spazieren. Gemeinsam besuchten wir die 
Gottesdienste der Evangelischen Gemeinschaft und den Jung-
frauen-Verein. Gemeinsam nahmen wir auch an allen Veranstaltun-
gen Anteil. Unsere Freundschaft dauerte über 50 Jahre, bis der Herr 
Käthe nach dem zweiten Weltkrieg im Alter von 78 Jahren zu sich 
nahm. 

So lebten wir glücklich etwa ein Jahr zusammen. Ohne an etwas zu 
denken, bekam ich plötzlich ein Schreiben von der Behörde, worin 
stand, sie müssten mir in Anbetracht meiner Jugend und meines 
Alleinstehens bis zu meiner Volljährigkeit einen Vormund stellen. Da 
mein Vater in der «Freiwilligen Mission» arbeitete, haben sie beim 
Leiter dieses Werkes angefragt, ob er bereit sei, dieses Amt zu über-
nehmen, und er habe zugesagt. Ab 1. Juli trete der Beschluss in 
Kraft. 

Diese Nachricht wirkte für mich und Käthe, die ja alles wusste, wie 
ein Schock. Alles in mir lehnte sich dagegen auf. Meine ganze Ener-
gie erwachte, um mich dagegen zu wehren. Käthe verstand mich 
gut. Wir beide beteten um ein Eingreifen Gottes, dass diese Vor-
mundschaft nicht zustande käme. Tag und Nacht grübelte ich nun 
nach einem Ausweg. Auf einmal kam mir ein Gedanke, den ich aber 
Käthe nicht mitteilte. Ich schrieb heimlich an meinen Vater, der zu 
dieser Zeit in Zürich, der zweiten Missionsstation, lebte, dass ich 
unter gar keinen Umständen den Leiter der Mission als Vormund 
akzeptieren würde. Eher täte ich mir ein Leid an. Er solle alle Hebel 
in Bewegung setzen, dass ich zu ihm in die Schweiz kommen könne. 
Vater musste wohl aus dem Brief meine Verzweiflung gespürt ha-
ben, denn das Unglaubliche geschah: Ich bekam die Ausreisebewil-
ligung in die Schweiz, und das während des Krieges, wo viel 
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schärfere Bestimmungen galten. 

Erst als alles perfekt und der Tag meiner Abreise schon bestimmt 
war, machte ich Käthe die Mitteilung. Die Reaktion war furchtbar. 
So hatte ich mir ihren Schmerz wirklich nicht vorgestellt. Fast wäre 
ich dadurch in meinem Entschluss wankelmütig geworden, wenn die 
Situation nicht so verzweifelt ungünstig gewesen wäre. Aber dann 
kam mir noch ein Wort meiner Mutter in den Sinn. Sie hatte einmal 
gesagt, wenn ich in eine Lage käme, wo ich keinen Ausweg wüsste, 
so solle ich zu meinem Vater gehen, er sei mir dann doch der 
Nächste. Tagelang weinte Käthe in einem fort, und ich hatte ihret-
wegen ein ganz schlechtes Gewissen. Erst als auch die Gemeinde-
geschwister diese Lösung für die beste hielten, wurde Käthe allmäh-
lich ruhiger. Die letzten Tage unseres Beisammenseins waren so 
lieblich, so erfüllt von einer zarten, innigen Liebe, dass es mich noch 
heute, nach 60 Jahren, innerlich bewegt. 

Wir beschlossen, dass Käthe das Stübchen mit allem Inhalt auch 
weiter bewohnen solle. Sie durfte über alles verfügen, als sei es ihr 
Eigentum, denn mitnehmen konnte ich ja nichts. Die Gemeinde 
hatte eine Liebesgaben-Sammlung für mich gemacht, und Käthe 
drängte mir ihr ganzes Erspartes auf. 

«Du weisst nicht, wie du es in der Fremde brauchen kannst. Ich 
habe mir bald wieder etwas gespart, ich verdiene gut.» 

So hatte ich eine Summe von ein paar hundert Franken, die ich 
mitnehmen konnte. Bald kam der Tag der Abreise. Diesen kann und 
will ich nicht beschreiben. 
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1.9. Wieder beim Vater 

In Waldshut, dem Grenzort zwischen der Schweiz und Deutschland, 
musste ich die Pass-Kontrolle über mich ergehen lassen. Dazu 
musste ich mich bis auf das Hemd ausziehen. Eine Beamtin besah 
noch meine nackte Haut, ob ich keine Geheimzeichen darauf hätte. 
Es war sehr peinlich, aber es ging vorüber. Im Ganzen wurde ich 
von allen Personen, mit denen ich zu tun hatte, freundlich behan-
delt. Auf der Schweizer Seite des Schlagbaumes, der von Militär be-
wacht wurde, wartete mein Vater schon seit Stunden auf mich. Als 
wir uns dann gegenüber standen, küsste er mich herzlich und wun-
derte sich, wie gross und stark ich aussah. Seine Freude an mir war 
echt, das fühlte ich. Mir aber war er einfach innerlich ganz fremd. 

Wir fuhren dann zusammen mit der SBB nach Zürich. Hier hatte die 
Mission ein kleines Lokal gemietet mit einem Nebenraum, der zu-
gleich die Wohnung meines Vaters war. Der Versammlungssaal ent-
hielt nur Bänke und ein einfaches, kleines Podium zum Predigen. Im 
erwähnten Nebenraum standen ein Feldbett, ein Kleiderschrank, ein 
Tisch, drei Stühle und ein Petroleumkocher, auf dem mein Vater alle 
seine Speisen selbst kochte. Er machte nun sofort einen sehr guten 
Schwarztee, und ich ass fast ein ganzes Pfund Weissbrot mit guter, 
frischer Butter bestrichen. Jahrelang hatte ich das ja entbehrt, und 
mir schien, als hätte ich nie in meinem Leben so gut gegessen. Mein 
Vater freute sich an meinem Appetit und fragte, ob ich auch wirklich 
satt sei. Ich war «pappsatt». 

Da ich ja nicht in dem Lokal schlafen konnte, gingen wir beide sofort 
zum Bahnhof, wo Vater eine Zeitung mit Wohnanzeiger kaufte. Da-
rin war eine Mansarde ausgeschrieben, nicht weit vom Lokal ent-
fernt. Wir wollten sie besichtigen. Sie war fünf Treppen hoch unter 
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dem Dach, stark abgeschrägt, aber sauber. Die Kammer war sehr 
einfach möbliert. Das Inventar bestand nur aus einem sauberen 
Bett, einem Kleiderschrank, einer Waschkommode mit Waschschüs-
seln und Wasserkrug, einem kleinen Nachttischchen, einem runden 
Tischli und zwei Stühlen. Dafür war die Miete billig, nur Fr. 15.- im 
Monat. Ich musste die Mansarde aber selbst in Ordnung halten, 
denn die Vermieterin wohnte im zweiten Stock und konnte nicht gut 
Treppensteigen. Mir war alles recht. 

Ich bezahlte die Mansarde von meinem Geld zum Voraus. Vater 
war ohnehin nicht frei, Geld von der Mission für mich auszugeben. 
Die Frau gab mir dann den Zimmerschlüssel und einen Hausschlüs-
sel. Sie schien einen guten Eindruck von Vater und mir zu haben. Er 
erwartete nun, dass ich ihm in der Mission helfen würde. Das hiess, 
dass ich auch, wie er, das Wochenblatt «Der Überwinder» den Leu-
ten anbieten und dafür freiwillige Gaben entgegennehmen werde. 
Mir kam das jedoch vor, als wenn ich betteln sollte. Ich konnte mich 
dazu einfach nicht entschliessen. Dem Vater sagte ich aber nichts, 
denn ich hatte mir schon einen Ausweg zurechtgelegt. Unser Tag 
war genau eingeteilt. Morgens um 8.00 Uhr gab es ein ausgiebiges 
Morgenessen. Es bestand nicht nur aus Brot, Butter und Tee, son-
dern hatte immer eine Zulage von Käse, Eiern oder Wurst, denn wir 
gingen über Mittag nicht zum Essen. Das reichliche Frühstück 
musste ausreichen bis zum Spätnachmittag. Nach dem Frühstück 
besorgte ich das Abwaschen, wozu das Wasser auch auf dem Pet-
roleum-Kocher heiss gemacht werden musste. Dann las Vater einen 
Abschnitt aus der Bibel und betete. Nachher bereiteten wir uns für 
die Tour vor. Mir gab der Vater ein kleines Bündel «Der Überwinder» 
mit, ging mit mir im gleichen Stadtviertel ein paar Strassen entlang 
und sagte dann: «Nun geh in Gottes Namen. Aller Anfang ist 
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schwer, aber du wirst dich bald daran gewöhnen. Nur darfst du nie 
Geld verlangen, die Mission hat nur die behördliche Bewilligung zu 
einer freiwilligen Gabe. Ich gebe dir hier den Schlüssel zum Saal, 
weil du sicher früher zurückkehrst als ich. Spätestens gegen 16.00 
Uhr komme ich dann auch. Dann bereiten wir zusammen unser 
Nachtessen. Wenn du vorher Hunger bekommst, kannst dir ein 
Weggli kaufen oder hier im Saal ein Stück Brot essen.» Damit ver-
liess er mich und ging in einen anderen, weit entfernten Stadtteil. 

Nun war ich auf mich selbst angewiesen und führte meinen Plan 
aus. Die «Überwinder» steckte ich einfach in die Briefkästen. So war 
ich sie schnell los. Dann suchte ich mir den Weg zum See, der 
ringsum schöne Anlagen hatte. Hier setzte ich mich auf eine Bank 
und fühlte so recht meine abgrundtiefe Einsamkeit und Verlassen-
heit. «Ach Käthe, liebe Freundin», dachte ich, «wenn du wüsstest, 
wie es mir geht!» 

Es war ein wunderschöner Tag. Ich hob meine Augen auf und nahm 
auf einmal die prächtige Landschaft wahr. Vor mir lag der wunder-
schöne See mit Segelbooten und Schwänen belebt, und in der Ferne 
erhoben sich die schneebedeckten Alpen. Ein ehrfürchtiges Staunen 
erfüllte mich. Selbst den Hunger vergass ich. Hier in diesen Anlagen 
herrschte ein reges Leben, und die Zeit verfloss im Nu. 

Auf dem Heimweg liess ich an zwei Kiosken je einen Franken in 
kleine Münzen wechseln: Zehner, Zwanziger und Fünfziger. 

Vater kam heute etwas früher als gewöhnlich zurück, aber ich war 
schon im Saal. Wortlos legte ich die kleine Summe, die ich gewech-
selt hatte, vor ihn hin. Erfreut sagte er, dass das für den Anfang ja 
ganz schön sei. Es kam ihm überhaupt kein Verdacht, dass etwas 
nicht stimmen könnte. Dann half ich ihm das Nachtessen zurüsten. 
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Immer gab es vorher eine währschafte Hafersuppe und den unver-
meidlichen Schwarztee, der mir aber nie verleidete, und im An-
schluss noch irgendeine andere Speise. Nach dem Abwaschen, was 
natürlich meine Angelegenheit war und blieb, machte Vater seine 
Abrechnung, wozu jetzt auch mein Scherflein kam. Das besorgte 
er jeden Abend, und am Ende der Woche stellte er den Wochenrap-
port aus, den er dem Missionsleiter nach Deutschland senden 
musste. Vorerst teilte er diesem nichts von meiner Anwesenheit mit. 
Ich besass ja eigenes Geld und bezahlte meinen Anteil an den Kos-
ten der Ernährung selbst. 

So vergingen einige Wochen. Bei schönem Wetter sass ich täglich 
am See und wurde nie müde, die Schönheit der Landschaft zu be-
wundern. Aber Einsamkeit und starkes Heimweh zehrten an mir. Ich 
wurde wieder sehr ernst. Wie oft, wenn ein Zug den Hauptbahnhof 
verliess, wünschte ich heiss, wenn ich nur auf dem Dach eines Wa-
gens sitzen und in die Heimat zu all meinen Lieben zurückfahren 
könnte. Aber da war das Gespenst des Vormundes, das ich nie ver-
gessen konnte. 

Ich hatte meinen scheinbaren täglichen Erwerb unterschiedlich ge-
halten, einmal mehr, einmal weniger, so wie es dem Vater auch er 
ging. Immer wanderten die «Überwinder» in die Briefkästen. Meine 
Mansarde hatte ich auch zum zweiten Male bezahlt. Aber jetzt ging 
mir das Geld aus, obwohl ich in der letzten Zeit sehr sparsam damit 
umgegangen war und mir weder ein Weggli noch ein Stück Obst 
gekauft hatte. Was sollte ich nun tun? — Ich brachte es einfach 
nicht fertig, die Blätter persönlich den Leuten anzubieten und de-
mütig auf eine Gabe zu warten. Jetzt musste ich einen Ausweg fin-
den. 
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Vater legte alles Metallgeld abends in eine Schachtel. Erst am Ende 
der Woche zählte er die Summen, die er täglich notiert hatte, zu-
sammen. In einem günstigen Augenblick nahm ich aus der Schach-
tel eine Handvoll Münzen. Erst als ich allein war, konnte ich sie zäh-
len. Am Abend gab ich dem Vater den ganzen Betrag wieder zurück, 
und er trug ihn ein. 

So machte ich es einige Tage, bis der Moment der Gesamtabrech-
nung kam. Mit Herzklopfen beobachtete ich, wie der Vater wieder 
und wieder zählte und verglich. Ich wusste, dass jetzt alles heraus-
kommen müsse. 

Schliesslich hob er den Kopf und sah mich prüfend an: «Die Kasse 
stimmt einfach nicht, hast du Geld daraus genommen?» — Ich war 
überzeugt, leugnen habe keinen Wert, und so gestand ich leise: 
«Ja.» «Warum hast du denn das getan?» — «Vater», stammelte 
ich, «ich bringe es einfach nicht über mich, den ,Überwinder' den 
Leuten anzubieten und auf eine Gabe zu warten. Ich möchte lieber 
jede andere Arbeit tun, um meinen Unterhalt zu verdienen, — aber 
ich weiss nicht wie.» 

Vater wurde traurig, doch nicht gerade böse. Er fügte bei, ob es 
denn nicht schöner sei, etwas für Gott zu arbeiten, als etwas zu 
unternehmen, das jeder andere auch tun könne. 

«Du musst dir nur vorstellen, dass durch das Lesen des ‘Überwinder’ 
eine Seele Gott finden kann. Lohnt sich das nicht?» «Doch», sagte 
ich, «aber es füllt mir so schwer, mir kommt es immer vor wie ein 
Betteln.» 

«Du weisst aber doch, dass eine Seele mehr wert ist als die ganze 
Welt. Versuche den Dienst von diesem Standpunkt aus zu tun, und 
Gott wird dir helfen. — Willst du?» 
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Ich nickte unter Tränen. Was blieb mir schon anderes übrig. Mehr 
wurde nicht darüber gesprochen. Am Montag versuchte ich nun tat-
sächlich, so zu arbeiten wie Vater. Er hatte mir nur 20 «Überwinder» 
mitgegeben. Ich fand das sehr rücksichtsvoll von ihm. Nun ging ich 
in einer Strasse von Haus zu Haus, von einer Tür zur anderen und 
wurde meine Blätter wirklich los, hatte aber keine zwei Franken da-
für bekommen. Vater war am Abend nicht unwillig und sagte nur, 
mit der Zeit würde es schon besser werden. 

Von da an fuhr ich fort mit dieser Arbeit, obwohl es mich täglich 
neue Überwindung kostete. Ich trug eine Armbinde der Mission, und 
so erkannten die Leute, für wen ich arbeitete. 

Nach ungefähr drei Wochen, jedoch wurde mir das Treppensteigen 
immer mühsamer. Oft konnte ich nicht gleich an der Türe läuten, 
sondern musste warten, bis ich mehr Atem hatte. Schon während 
der Schulzeit hatte der Schularzt einen Herzfehler bei mir festge-
stellt. Infolgedessen war ich vom Schwimmen und Turnen dispen-
siert worden. Auch war ich einmal in Bad Nauheim zur Kur gewesen. 
Danach meinte der Arzt, der Herzfehler könne sich allmählich aus-
wachsen. Ich hatte später auch keine Beschwerden mehr. Aber in-
folge des anhaltenden Treppensteigens machte mir das Herz doch 
ziemlich Mühe. Vater wollte mir seinen Standpunkt erklären. Er 
sagte, dass die Menschen in ihr Verderben rennen, wenn sie nicht 
nach Gott fragen. Darum sei es die Pflicht und die Aufgabe von sol-
chen, die das Heil in Jesus Christus erlebt hätten, sie aufzuwecken, 
ob sie vielleicht klug würden und nach Gott fragen. Das sei das Ziel 
des «Überwinder». Sodann heisse es in der Schrift: «Jeder Arbeiter 
ist seines Lohnes wert», und zum andern: «Wer das Evangelium 
treibt, soll sich vom Evangelium nähren.» Da sei gar nichts Bettel-
haftes dabei. Diese Auffassung machte es mir tatsächlich etwas 



Seite 44 

leichter, den Kolporteurdienst zu tun. 

Nun aber fing mein Herz an zu streiken. Ich sprach mit Vater dar-
über, aber er glaubte mir nicht. Als er sich erkundigte, was ich denn 
sonst tun wolle, antwortete ich, dass ich mir vielleicht stundenweise 
eine Arbeit in einem Haushalt suchen könne. Aber davon wollte er 
nichts hören. 

«Wenn du es vorziehst, der Welt zu dienen, anstatt Gott, dann sind 
wir geschiedene Leute. Dann kannst du deinen Weg allein gehen.» 
So versuchte ich es noch einmal ein paar Tage, aber es wurde im-
mer schlimmer. 

Eines Tages fasste ich den Mut und kaufte mir eine Zeitung mit 
Stellen-Anzeiger. Im Kreis 4 suchte eine Familie ein «Mädchen für 
alles». Wie ich ging und stand, meldete ich mich und wurde sofort 
eingestellt. Ich konnte schon am andern Tag anfangen. 

Noch einmal versuchte ich mit Vater in Güte zu reden, aber jetzt 
zeigte sich seine Sturheit. 

«Entweder — oder», sagte er, «einen Kompromiss gibt es nicht. Du 
gehst deinen Weg, und ich gehe den meinen.» Es tat mir wirklich 
leid, denn ich fühlte, dass es für ihn eine bittere Enttäuschung war, 
aber ich wusste auch, dass ich nicht anders handeln könne. So 
trennten wir uns. 

Die Familie, bei der ich meine Stelle antrat, war eine Judenfamilie. 
Sie bewohnte eine 4-Zimmer-Wohnung und hatte zwei Töchter im 
Alter von neun und elf Jahren. Noch am gleichen Abend holte ich 
meine Sachen aus der Mansarde und kündigte sie. Bezahlt hatte ich 
das Zimmer ja im Voraus. Ich hatte es mit dieser Stelle gut getrof-
fen. Die Herrschaft und ich fühlten vom ersten Augenblick an 
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Sympathie füreinander. Der Herr erledigte für mich alle Formalitäten 
bei der Behörde. Die Hausarbeit verstand ich ja, und ich arbeitete 
mit Lust und Freude. Es war keine sehr strenge Stelle, und meine 
Herzbeschwerden liessen bald wieder nach. Ich hatte mehr Ord-
nungssinn als meine Dame. Das merkte der Herr bald und neckte 
sie gutmütig damit. Sie lachte nur dazu. Die beiden Töchter hingen 
bald sehr an mir und gehorchten mir besser als der Mutter, die sehr 
nervös war. Am Morgen gab es immer ein Theater, bis die Mädchen 
endlich fertig zur Schule waren. Da bat ich die Frau, dass sie doch 
morgens liegen bleiben solle. Ich würde die Mädchen schon selber 
für die Schule fertig ordnen. Abends zuvor liess ich sie den Schultor-
nister packen und weckte sie am Morgen zur rechten Zeit. Es ging 
alles in Ruhe vor sich, und jedes trank noch seine Ovomaltine und 
ass ein Weggli. Ich nahm das Morgenessen mit ihnen ein, weil ihnen 
das Freude machte. Dann begleitete ich sie bis zur Haustür und sah 
ihnen nach, bis sie um die Ecke verschwunden waren. Am ersten 
Morgen fragte der Herr erschreckt, ob sich die Kinder verschlafen 
hätten, man höre so gar nichts von ihnen. Ich lachte und sagte, 
dass sie schon längst in der Schule seien. Der Herr sah mich ganz 
erstaunt an und wollte wissen, wie ich das denn so still fertigge-
bracht habe. «Mit der Ruhe», antwortete ich. Der Herr nickte zu-
frieden. So blieb es von da an immer. 

Ich fühlte mich sehr wohl in dieser Familie und wurde gehalten wie 
die älteste Tochter. Meine Herrschaft hatte kein Geheimnis vor mir. 
Ich kannte sogar die Summe, die jedes Kind auf der Sparkasse hatte 
und auch alle Familienangelegenheiten. Einmal sagte der Herr: 
«Käthe, Sie dürfen nie von uns weg, Sie wissen zuviel.» Die Frau 
war eine gute Köchin, und ich lernte manches von ihr, z. B. wie man 
feine Nudeln selbst macht. Wir assen überhaupt sehr gut, denn 
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obwohl es immer noch Krieg war, hatten wir alles in Hülle und Fülle. 
Der Herr war Vertreter einer Zigarrenfabrik und verdiente sehr gut. 
Er hatte gute Beziehungen zu vielen Lebensmittelgeschäften. Auch 
in der Schweiz waren damals die Lebensmittel rationiert, aber wir 
hatten stets von allem genug. 

Eines Tages öffnete der Herr die Buffettüre und zog vier grosse 
Schachteln mit feiner Markenschokolade heraus. «Käthe», sagte er, 
«wenn Sie einmal Lust haben, Schokolade zu essen, dann bedienen 
Sie sich hier ungeniert. Sie brauchen niemanden zu fragen. Denn 
dafür sind sie da.» Aber ich hatte nie Lust, denn unser Essen war 
so gut, gesund und reichlich, dass ich gar kein Verlangen danach 
verspürte. Nur den Kindern gab ich täglich ein kleines Stückchen, 
wenn sie brav ihre Teller leer assen. Mit der Zeit fühlte ich mich hier 
richtig zu Hause, und mein Heimweh liess nach. Mit meinem Vater 
hatte ich keine Verbindung mehr, denn er hatte nie auf eine Karte 
oder einen Brief von mir geantwortet. 

Unsere Kinder nahmen zweimal in der Woche Hebräisch-Stunden 
bei einem jungen Juden. Dieser studierte in Wien Medizin und ver-
diente sich jedes Jahr in den grossen Semesterferien die Mittel zu 
seinem Studium. Er war ein bescheidener, sehr sympathischer jun-
ger Mann. Ich war meistens in den Stunden zugegen, mit einer 
Handarbeit beschäftigt. Da ich ja von Kind an die Heilige Schrift 
kannte, wusste ich auch im Alten Testament gut Bescheid. Oft 
sprach ich nach den Stunden mit den Kindern über das, was sie 
gehört hatten und erzählte ihnen vieles, was sie noch nicht wussten. 
Das sagten sie dann den Eltern und auch dem Lehrer weiter. 

Dieser war erstaunt über meine Kenntnisse bezüglich des Alten Tes-
tamentes. Wir unterhielten uns oft darüber. Ich sagte ihm, ich wisse 
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auch, dass die Juden das auserwählte Volk Gottes seien und blieben 
und dass ihnen noch eine herrliche Zukunft bevorstünde. 

Ende des zweiten Jahres sagte meine Dame einmal zu mir, sie 
glaube, dass der Lehrer ein starkes Interesse an mir habe. Ich 
lachte und sagte: «Das ist doch unwahrscheinlich, er ein Jude und 
ich eine Christin.» Da meinte sie, ich wüsste vielleicht besser Be-
scheid in der Geschichte der Juden, als manche Jüdin, und der Leh-
rer fühle sich von meiner ganzen Art, auch wie ich mit den Kindern 
umgehe, angezogen. Zudem hätten sie viele Proselyten in ihrem 
Volk und die kämen manchmal besser draus als die geborenen Ju-
den. Wir liessen das Thema fallen, und ich vergass es auch wieder. 

Am Ende der langen Ferien, bevor der Lehrer seine Studien in Wien 
wieder aufnahm, sagte meine Dame zu mir: «Käthe, der Lehrer 
meint es ernst. Er schätzt Sie sehr und möchte Sie fragen, ob Sie 
ihn heiraten würden. Bedenken Sie, dass Ihnen eine glänzende Zu-
kunft bevorstehen würde. Er ist tüchtig in seinem Beruf als Arzt und 
hat dabei einen feinen Charakter. Viele würden Sie um diesen Vor-
zug beneiden.» 

Ich erschrak, denn so sehr auch ich diesen jungen Juden schätzte, 
war ich mir doch klar, dass ich ihn nie heiraten könnte, weil unsere 
religiösen Ansichten zu weit auseinander gingen. Die Juden als Na-
tion sehen in Jesus Christus bis heute nicht den Sohn Gottes. Für 
sie ist er ein Betrüger, im besten Fall ein Prophet. Mir aber bedeu-
tete Er doch mehr. Wenn ich auch in den letzten beiden Jahren in 
meinem Glaubensleben sehr nachlässig geworden war und schon 
lange kein festes Band mit dem Herrn mehr hatte, weder betete, 
noch die Bibel las, auch gar keine Gemeinschaft mit Gotteskindern 
seit meiner Einreise in die Schweiz pflegte, so stand es für mich 
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doch unumstösslich fest, dass Er Gottes Sohn war. Das bildete eine 
unüberwindliche Schranke zwischen dem jungen Juden und mir. Ich 
teilte dies meiner Dame ganz offen mit und bat sie, es dem Lehrer 
an meiner Stelle zu sagen. 

«Dazu bleibt mir keine Gelegenheit, Käthe, denn er kommt heute 
Mittag schon, um diese Frage persönlich an Sie zu stellen.» 

«Gut, dann mache ich mich unsichtbar, und Sie teilen ihm mit, dass 
diese Verbindung zwischen uns ganz ausgeschlossen ist.» 

So geschah es denn auch. Die Dame sagte mir, er sei wohl betrübt 
gewesen, aber er akzeptiere meinen Entschluss. Dann reiste er für 
ein Jahr weg, und ich sah ihn nie mehr. 

 

1.10. Ein ernster Fehltritt 

In diese Zeit fällt ein Erlebnis, das deutlich macht, welch tiefe Wur-
zeln die Sünde in mir geschlagen hatte und wie sehr ich mich vom 
Herrn Jesus entfernt hatte. 

Ich musste für meine Herrschaft jeden Morgen in einer entfernten 
Bäckerei frische Brötchen zum Frühstück holen. Das besorgte ich 
immer erst, wenn die Kinder in der Schule waren. Unterdessen 
stand dann meine Herrschaft auf. 

Eines Morgens kam ich in den Laden. Niemand befand sich darin. 
Auf dem Ladentisch stand in einem kleinen Körbchen eine Anzahl 
verschiedener Schokoladen aufgerichtet. Nun weiss ich selbst nicht, 
was über mich kam, ob es der Reiz des Verbotenen war oder irgend 
etwas anderes. Plötzlich hatte ich eine der Schokoladen ergriffen 
und in meine Manteltasche gesteckt. Sie ragte aber noch eine 
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Kleinigkeit darüber hinaus. In diesem Moment kam die Bäckersfrau 
mit den Brötchen und wandte ihren Blick sofort auf meine Tasche 
und dann auf mich. 

«Diese Schokolade haben Sie eben genommen. Legen Sie sie sofort 
wieder hin!» 

«Was fällt Ihnen denn ein», war meine Entgegnung, «die habe ich 
in meiner Tasche mitgebracht!» 

«Das ist nicht wahr, ich weiss genau, dass Sie keine Schokolade in 
der Tasche hatten, als Sie hereinkamen. Geben Sie es nur zu!» 
«Fällt mir gar nicht ein», sagte ich. 

Da rief die Frau ihren Mann, der auch sofort aus der hinteren Stube 
kam. Ich hatte blitzschnell überlegt, dass ich auf keinen Fall den 
Diebstahl zugeben durfte. Mein Herr hatte sich für mich nämlich, 
weil ich Hausangestellte war, bei der Behörde um meine Niederlas-
sungsbewilligung beworben. Nun befürchtete ich, diese könnte mir 
entzogen und ich aus der Schweiz ausgewiesen werden. Darum gab 
es für mich keine andere Wahl, als beharrlich zu leugnen. – 

Barsch fragte der Bäcker: «Wo haben Sie denn die Schokolade 
her?» Ich antwortete keck: «Ich habe sie auf dem Weg hierher in 
einem Laden gekauft.» – Nun trat er vor die Ladentüre und machte 
mit zwei Fingern im Mund einen gellenden Pfiff. Nach kurzer Zeit 
betrat ein Polizist den Laden. Der Bäcker meldete ihm: «Das Fräu-
lein hat hier vom Ladentisch eine Schokolade geklaut, meine Frau 
weiss es bestimmt. Und nun gehst du mit ihr, damit sie dir zeigt, wo 
sie die unterwegs gekauft hat, wie sie behauptet.»  

Nun war ich in der Falle. Ich nahm meine Brötchen in Empfang, und 
dann verliessen der Polizist und ich den Laden. Ich fühlte, dass der 
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Mann Mitleid mit mir hatte. Er sagte, er würde wegen einer Scho-
kolade kein solches Theater machen. Aber der Bäcker sei früher sel-
ber Polizist gewesen, und zwar ein sehr «rässer», der immer den 
grössten Rapport haben wollte. Ich solle doch einfach gestehen, das 
würde die Strafe mildern. Auf einmal sah ich unsere Schokoladen-
Schachteln in unserem Buffet vor mir und atmete befreit auf. Jetzt 
war ich gerettet, denn wir hatten die genau gleiche Marke zu Hause. 
Ich sagte dem Polizisten, ich hätte tatsächlich nicht die Wahrheit 
gesagt, denn die Schokolade habe ich nicht gekauft, sondern von 
zu Hause mitgenommen, um sie unterwegs zu essen. Nun wurde 
der Polizist stutzig, denn das glaubte er zuerst gar nicht. 

«Warum sagten Sie das denn nicht im Laden?» 

«Der Bäcker hätte das ja doch nicht geglaubt. Auch Sie glauben es 
ja nicht.» 

«Das stimmt, Fräulein, und Sie werden sicher verstehen, dass ich 
diese Aussage prüfen muss, schon wegen des Bäckers.» 

«Ja, das verstehe ich», war meine Antwort, «aber kommen Sie bitte 
mit mir in unsere Wohnung, und überzeugen Sie sich.» 

Innerlich musste ich lachen. Mir schien auf einmal alles so lustig. So 
kamen wir zusammen in unsere Wohnung, wo meine Herrschaft 
schon in Sorge wegen meines langen Ausbleibens war. Ich klärte 
mit kurzen Worten meinen Herrn auf. Da wurde dieser plötzlich rot 
vor Zorn. Er zog den Polizisten am Ärmel in die gute Stube, riss die 
Buffettüre auf, zog die Schachteln alle der Reihe nach heraus und 
schrie den Polizisten fast an: 

«Jetzt sehen Sie, ob unsere Käthe es nötig hat, an einem fremden 
Ort Schokolade zu stehlen. Sie kann hundert essen, wenn sie will. 
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Der gemeine Kerl von Bäcker soll es aber büssen, dafür _ werde ich 
sorgen.» Der Polizist war natürlich baff. Der Herr erklärte ihm noch, 
dass oftmals seine Kunden die Bestellungen, die sie ihm aufgegeben 
hätten, nicht bar bezahlen könnten und ihm dafür allerlei Lebens-
mittel als Zahlung geben würden. Daher käme dieser Vorrat an 
Schokolade. Dagegen konnte der Polizist nichts einwenden. Er ent-
schuldigte sich sehr höflich. Mein Herr schenkte ihm noch eine 
Handvoll guter Zigarren, die der Mann dankend und erfreut an-
nahm. Damit schieden die beiden Männer fast freundschaftlich von-
einander. 

Meinem Herrn genügte das aber nicht. Er war so erbost, dass er am 
Nachmittag desselben Tages mit mir zu einem Advokaten ging, dem 
er die ganze Geschichte erzählte und verlangte, dass er dem Bäcker 
einen geharnischten Brief schreibe, worin ihm befohlen wurde, sich 
sehr höflich und schriftlich bei mir zu entschuldigen, andernfalls er 
wegen Verleumdung verklagt würde. Der Advokat liess sich gut be-
zahlen, und nach ein paar Tagen erhielt ich einen wirklich sehr höf-
lichen Brief von dem Bäcker, worin er sich vielmal entschuldigte. 

Erst jetzt war mein Herr zufrieden. 

Und doch war die Schokolade gestohlen! –  

Mit der Zeit wurde es mir langweilig an dieser Stelle. Ich hatte es 
einfach zu gut und suchte eine Abwechslung. Innerlich hatte ich 
mich immer mehr von Jesus entfernt, was ja auch kein Wunder war. 
Meinen Diebstahl und meine Lügerei konnte ich doch der Folgen 
wegen niemals eingestehen. Aber mit solch einem schlechten Ge-
wissen konnte ich nicht mehr beten. Auch meine Verbindung mit 
meinen Lieben in der Heimat war mit der Zeit eingeschlafen. Käthe 
und ich schrieben uns höchstens ein- bis zweimal im Jahr, auf 
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Weihnachten und zum Geburtstag eine Karte. Im Jungfrauen-Verein 
arbeitete noch ein etwas älteres Fräulein mit als Käthe. Sie hiess 
Emma Maurer und heiratete einen Witwer in Süddeutschland. Da 
sie ein eigenes Häuschen hatte, bot sie Käthe ein Heim bei sich an. 
Diese hatte sich durch die Aufregungen in den schlimmen Bomben-
nächten ein Nervenleiden geholt, das sie lange Zeit arbeitsunfähig 
machte. Nach einigen erfolglosen Operationen wurde sie zuletzt 
ganz invalid und bekam eine Rente.  

Die Freundin, bei der Käthe nun lebte, bekam zwei Kinder, die von 
ihr liebevoll betreut wurden. Zu dem Haus gehörte noch ein Stück 
Land, das Emma, die eine Bauerntochter war, mit allerlei Gemüse, 
Obstbäumen und Gartensträuchern bepflanzte. Dabei konnte sie die 
Kinder immer der Aufsicht von Käthe überlassen. Dafür bot sie ihr 
freie Kost und Logis. So war beiden geholfen. Der Mann arbeitete 
als gelernter Handwerker tagsüber in einer Fabrik und besorgte am 
Abend noch solche Arbeiten, die für eine Frau zu schwer waren. 
Käthe schrieb mir, dass sie es sehr gut habe und sich viel sparen 
könne. Der Mann von Emma war kein Kind Gottes, aber sonst ein 
netter Mensch. An jenem Ort gab es keinen Glaubenskreis. So ent-
behrte auch Käthe der Gemeinschaft mit Gotteskindern, was dazu 
führte, dass auch sie in ihrem Glaubensleben sehr zurückging. Im 
Anfang hatten wir uns in unseren Briefen unsere Erfahrungen mit 
dem Herrn mitgeteilt, doch das hatte schon lange aufgehört. Bei 
ihrem Wegzug nach Süddeutschland verkaufte Käthe alles Inventar 
des Stübchens und schickte mir die Summe. Weil aber gerade die 
Inflation begonnen hatte, konnte ich mir dafür knapp einen neuen 
Mantel kaufen. 

Meine Herrschaft bedauerte meinen Weggang, zeigte aber viel Ver-
ständnis. Ich bekam ein glänzendes Zeugnis und die Aufforderung, 
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ihr Haus immer als meine Heimat zu betrachten, wo ich stets will-
kommen sei. Da ich es in dieser Familie so gut getroffen hatte, nahm 
ich wieder eine Stelle in einer jüdischen Familie an. Aber es zeigte 
sich ein gewaltiger Unterschied. Die erste Familie war sehr fromm 
und hielt treu alle Gesetzesvorschriften. Ich fügte mich gerne, da 
mir ja so ziemlich alles aus dem Alten Testament bekannt war. Auch 
in den vierzehn Tagen ihres Laubhüttenfestes, wo sie nur ungesäu-
ertes Brot, Matzen genannt, assen, verzichtete ich auf jedes andere 
Brot, genau wie sie. Ich hatte die Matzen gerne. Zudem hätte ich 
anderes Brot nur ausserhalb der Wohnung essen dürfen, damit sie 
nicht verunreinigt würde. Auch hielt ich mich streng an alle Vor-
schriften bezüglich des koscheren Geschirres. Meine Dame wusste, 
dass sie mir darin voll vertrauen konnte. Ich hätte sie nie hintergan-
gen. Das alles hat mir das unbegrenzte Wohlwollen der lieben Fa-
milie eingetragen. 

1.11. An der neuen Stelle 

Ich merkte sofort, dass meine neue Herrschaft überhaupt nicht 
fromm war. Ausser den jüdischen Festen hielten sich die Leute an 
keine Vorschriften. Sie assen sogar Schweinefleisch. Auch dieser 
Herr war Vertreter irgend einer Firma und hatte einen sehr guten 
Verdienst. Ich habe aber nie herausgefunden, welche Artikel er ei-
gentlich vertrieb.  

Mein Eintritt in diese Familie geschah unter deprimierenden Um-
ständen. Kaum hatte ich nämlich an jenem Nachmittag die Woh-
nung betreten, musste die Frau sofort in die Klinik zur Entbindung. 
Sie hatte schon das Taxi bestellt, welches bereits vor dem Hause 
wartete. Sie konnte mir nur rasch alle Schlüssel aushändigen. Be-
dauernd sagte sie zu mir, dass ich nun alles selbst suchen müsse. 
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Dazu lag der jüngste Knabe mit Fieber im Bett. Es war bei der Frau 
plötzlich eine Komplikation eingetreten, die sie zwang, Hals über 
Kopf in die Pflegerinnenschule zu fahren. Diese entmutigenden Um-
stände legten sich mir schwer aufs Herz, und ich fragte mich, ob 
diese Stelle ein Missgriff sei. Später hat es sich herausgestellt, dass 
dem tatsächlich so war.  

Doch mir blieb keine Zeit, meinen Gedanken nachzuhängen. Da wa-
ren ja die beiden Kinder zu versorgen. Ich musste zu unserem ein-
fachen, leichten Nachtessen, das ich zusammenstellte, erst alles in 
der Küche suchen. Der Herr war auswärts, und die Frau wusste 
nicht, wie und wo sie ihn telefonisch hätte erreichen können.  

Nach dem Nachtessen schlief der grössere Knabe bald friedlich in 
seinem Bett im Elternschlafzimmer. Das Kinderbettchen des Kleine-
ren stand in meinem Zimmer, das sich in der Wohnung befand. Ich 
hatte mich verpflichtet, ihn nachts zu betreuen.  

Als der Junge gegen 21.00 Uhr sehr unruhig wurde und 41 Grad 
Fieber hatte, wurde mir Angst. Ich telefonierte einem Kinderarzt, 
dem ich die Situation schilderte und der auch sofort bereitwillig kam. 
Er untersuchte das Kind gründlich und meinte dann aber, es sei 
nichts Ernstes. Ich solle dem Kleinen jede Stunde einen Brustwickel 
machen und ihm die Medizin verabreichen. Wahrscheinlich falle das 
Fieber bis zum Morgen bedeutend. Im andern Fall solle ich ihn wie-
der anrufen. Er glaube jedoch nicht, dass es nötig werde. So blieb 
ich auf und machte gewissenhaft jede Stunde einen Wickel. Tat-
sächlich ging das Fieber ständig zurück, und ich beschloss bis zum 
Morgen mit den Wickeln fortzufahren. Gegen 2.00 Uhr nachts hörte 
ich Schritte im Treppenhaus, und auf einmal hantierte jemand mit 
dem Schlüssel an unserer Glastüre. Mir stockte der Atem. Zum Glück 
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war die Sicherheitskette vorgelegt. Aber bald öffnete sich die Türe 
einen Spalt und eine ärgerliche Stimme sagte: «Zum Kuckuck, was 
ist denn hier los?»  

Da erkannte ich die Stimme des Herrn, der zugegen war, als ich 
mich vorgestellt hatte. Erleichtert öffnete ich die Türe und erklärte 
ihm die Situation. Er ging dann sofort an das Bett seines jüngsten 
Buben, währenddessen ich einen neuen Wickel bereitmachte. Dabei 
stand der Herr so dicht neben mir, dass ich dachte, ob er denn gar 
nicht merke, dass er mich behindere. Kurz darauf sagte er, ich 
könne ruhig ins Bett gehen, er werde mich mit den Wickeln ablösen. 
Ganz erstaunt sah ich ihn an. Dachte er denn nicht daran, dass mein 
Bett ja im gleichen Zimmer stand? So sagte ich, dass es mir nichts 
ausmache, aufzubleiben. Er dagegen könne unbesorgt schlafen ge-
hen. Das tat er dann auch. Am Morgen war das Fieber gänzlich ge-
sunken, und ich musste dem Kinderarzt nicht mehr anläuten.  

Der Herr besuchte dann seine Frau in der Klinik und berichtete mir, 
dass die Geburt noch nicht stattgefunden habe. Seine Frau müsse 
länger als üblich in der Klinik bleiben. Er werde nicht zum Mittages-
sen kommen, aber zum Nachtessen. Ich liess das Büblein den Tag 
noch im Bett und bereitete für uns drei ein einfaches Essen. Ich gab 
mir jedoch Mühe, etwas Gutes auf den Tisch zu bringen. Der Herr 
lobte es dann auch. Nach dem Abwaschen brachte ich dann den 
älteren Knaben ins Bett und besorgte den Jüngeren für die Nacht. 
Der Herr kam zu mir heraus und sagte, ich solle mich nach Beendi-
gung der Arbeit zu ihm ins Wohnzimmer setzen. Das tat ich denn 
auch mit einer Handarbeit. Er erzählte dann sehr interessant man-
ches aus seinem Leben und holte zwei Gläser, um sie mit Wein zu 
füllen. Ich lehnte dankend ab, weil ich keinen Alkohol tränke. Da 
brachte er eine Limonadenflasche, wie wir sie der Kinder wegen im 
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Kühlschrank hielten und goss mir höflich ein. Wir sassen zusammen 
bis Mitternacht. Nun sagte ich, dass ich schlafen gehen wolle. Sofort 
erhob er sich und wünschte mir eine gute Nacht, indem er mir lange 
die Hand hielt. 

Am andern Nachmittag nahm er uns alle drei in seinem Wagen mit 
zu einem Besuch bei seiner Frau in der Klinik. Sie hatte ihr Zimmer 
in der ersten Klasse. Als die Schwester ihr einen «Zvieri» brachte, 
bestellte der Herr für uns anderen einen Tee. Das konnte man in 
dieser Klinik auf der Privatabteilung. 

So verliefen einige Tage. Der Herr behandelte mich mit einer Zuvor-
kommenheit, wie ich sie noch nie erlebt hatte, auch nicht an der 
ersten Stelle. Er öffnete mir dienstbeflissen die Türe, wenn ich die 
Speiseschüsseln auftrug, zog meinen Stuhl vom Tisch, hielt ihn, bis 
ich mich gesetzt hatte und bediente mich beim Essen zuerst mit den 
besten Stücken. Danach kamen die Kinder und zuletzt er selbst 
dran. Nie ging er vor mir in ein Zimmer, sondern wartete bei der 
Türe, bis ich eingetreten war. Kurz, er behandelte mich ganz als 
Dame, nicht als seine Angestellte. Ich genoss diese Behandlung je-
den Tag neu und freute mich stets auf die abendliche Unterhaltung 
mit ihm. Einmal fragte mich seine Frau, ob ihr Mann sehr spät in der 
Nacht nach Hause käme. Als ich antwortete, dass er überhaupt nicht 
am Abend ausginge, da blieb ihr vor Erstaunen fast der Mund offen 
und sie sagte: «Sie müssen ja eine ausgezeichnete Köchin sein, dass 
mein Mann zum Abendessen daheimbleibt. Das hat er schon einige 
Jahre nicht mehr getan!» Ich wurde richtig stolz darauf, war dabei 
aber wirklich ein ahnungsloses Schäfchen. Nie wäre es mir in den 
Sinn gekommen, dass der Herr mit seinem Verhalten mir gegenüber 
einen bestimmten Zweck verfolgte. Ich war zu naiv. 
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Schon drei Wochen weilte die Frau in der Klinik, als endlich das Kind 
geboren wurde, wieder ein Knabe. Die Geburt verlief sehr schwer, 
und die Frau musste noch mindestens zwei Wochen in der Klinik 
bleiben. 

 

1.12. Schwere Anfechtung 

Eines Abends nach dem Nachtessen war mein Herr merkwürdig un-
ruhig. Er trank seinen Wein sehr hastig und rauchte eine Zigarette 
nach der anderen, so dass es mir richtig auffiel. Dann sah er mich 
forschend an und fragte, ob ich keinen Freund habe. Auf meine er-
staunte Frage: «Warum?» meinte er, ein solches Mädchen wie ich 
müsse doch einen Freund haben. Ich lachte und entgegnete, dass 
es mir so, wie es sei, sehr gut gefalle. 

«Sie schlafen noch, Käthe, man sollte Sie wecken!» 

Dabei sah er mich mit einem gierigen Ausdruck in den Augen an, so 
dass ich plötzlich Angst bekam. An diesem Abend verschloss ich zum 
ersten Mal meine Zimmertüre, was ich bis dahin nie getan hatte. 
Schlafen konnte ich lange nicht. Stets hörte ich den Herrn rastlos 
hin und hergehen, von der Stube durch den Korridor bis vor meine 
Zimmertüre. Zwei Stunden lang dauerte das. Ich lag mit Herzklop-
fen im Bett, voller Spannung, ob etwas passieren würde. Endlich, 
gegen 4.00 Uhr morgens wurde es ruhig. Der Herr war erst zu dieser 
Zeit schlafen gegangen. Am Morgen musste ich ihn immer im 
Schlafzimmer wecken. Als ich nun zu diesem Zweck an seine Türe 
klopfte und sie ein wenig öffnete, erschrak ich über sein schlechtes 
Aussehen. Ganz bestürzt blieb ich stehen und fragte: 

«Was ist Ihnen Herr? Sind Sie krank? Was fehlt Ihnen denn?» 
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«Sie müssen noch so fragen, Käthe? Begreifen Sie denn nicht, dass 
ich wegen Ihnen krank bin?» 

«Wegen mir? — Aber wir haben doch alle das gleiche Nachtessen 
gehabt, und weder den Kindern noch mir ist es schlecht.» 

Ich dachte nichts anderes, als der Herr habe sich mit meinem Essen 
den Magen verdorben. Darum gab ich diese Antwort. Jetzt aber tat 
er wie ein Verrückter. Er fasste sich mit beiden Händen an den Kopf 
und sagte fast stöhnend: «Herrgott, Käthe, Sie können einen bis 
zum Wahnsinn treiben mit Ihrer Naivität. Verstehen Sie denn immer 
noch nicht, dass ich Sie begehre mit jeder Faser meines Körpers 
und Willens? Ich habe noch nie eine Frau, meine eigene nicht aus-
geschlossen, so krankhaft begehrt wie Sie. Sie reizen mich so, dass 
ich weder essen noch schlafen noch arbeiten kann, bis Sie mein 
geworden sind. Wie kann ein Mensch nur so naiv sein wie Sie!» 

Ich fühlte, wie mir der Herzschlag vor Schreck stockte. Einen Au-
genblick stand ich wie gelähmt da. Dann drehte ich mich um und 
ging in die Küche. Hier musste ich fassungslos weinen. Mir kam 
plötzlich die Erkenntnis, dass es eine schreckliche, qualvolle Sinnes-
leidenschaft geben müsse, die mir jedoch total fremd war, und die 
mich erschreckte. Zudem tat mir aber der Herr leid. Ich hatte ihn 
auf eine Art gern; seine Ritterlichkeit und seine Güte hatten ihn mir 
lieb gemacht. Dass ich ihm mehr bedeuten würde, war mir nie in 
den Sinn gekommen. Seine Frau war nämlich eine Schönheit, viel 
schöner als ich war. Im Anfang hatte ich das einmal wirklich im Ernst 
zu dem Herrn gesagt, und da antwortete er mir, dass ich etwas an 
mir hätte, das seiner Frau fehle. Jetzt wurde mir klar, dass ich im-
merhin ein wenig mit dem Feuer gespielt hatte, ohne mir dessen 
richtig bewusst gewesen zu sein. Unsere stundenlangen 
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Unterhaltungen am Abend nach dem Essen waren doch schon aus-
sergewöhnlich. Dass ich so grossen Gefallen daran fand, war ein 
Beweis, dass mich kein Band mehr mit Gott und dem Herrn Jesus 
verband. Den Heiland hatte ich sogar einmal verleugnet. Denn als 
wir einst auf Jesus Christus zu sprechen kamen, sagte der Herr zu 
mir, er sehe in ihm keinen Betrüger, sondern einen Idealmenschen, 
der für seine Überzeugung gestorben sei. Leider hatte ich meinem 
Herrn nicht widersprochen, so dass er glauben musste, ich dächte 
wie er. Wie weit, wie sehr weit hatte ich mich vom Herrn Jesus 
entfernt ! Hatte es wirklich einmal eine Zeit gegeben, wo mich ein 
inniges Band mit Ihm verbunden, wo Er mir so viel bedeutet hatte? 
Auf jeden Fall war ich tief, tief gesunken. Hatte ich mich nicht ges-
tern noch gefreut, als der Herr mir von hinten ganz, ganz zart einen 
leichten Kuss auf den Nacken hauchte? Ich hatte es stillschweigend 
geduldet. Musste er dann nicht annehmen, dass er mich auch für 
mehr bekommen könne? Mit einem Male wurde ich innerlich hell-
wach. 

Was war ich denn eigentlich anderes als eine Ehebrecherin? Der 
Herr war doch verheiratet und Vater von drei Kindern! 

Einen Moment hielt ich den Atem an bei diesem Gedanken. Im In-
nersten traf mich diese Erkenntnis. Und nun wurde ich tief unglück-
lich. Ich fühlte mich verloren und verdammt. 

Am Nachmittag dieses Tages konnte der Herr seine Frau und sein 
Söhnchen nach Hause holen. Die Frau war aber noch so schwach, 
dass sie viel liegen musste. 

Als ich am Abend die Kinder ins Bett gebracht hatte und allein in der 
Küche beschäftigt war, kam auf einmal der Herr herein, riss mich 
herum und küsste mich mit solcher Gewalt auf den Mund, dass ich 
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meinte, ich müsse ersticken. Dabei presste er seinen Körper in wil-
der Leidenschaft an mich und hielt mich wie in einem Schraubstock 
fest, so dass ich mich nicht bewegen konnte. Ich fürchtete, ich 
würde ohnmächtig. Plötzlich liess er mich los, gab mir einen Stoss, 
dass ich taumelte und verliess ohne ein Wort zu sagen die Küche. 
Mich schüttelte der Ekel. Ich nahm meine beschmutzte Schürze mit 
den Fingerspitzen ab, warf sie in die Badewanne und liess Wasser 
darüber laufen. Dann musste ich mich erbrechen. Zum Glück hatte 
ich meiner Dame, die früh zu Bett gegangen war, schon «Gute 
Nacht» gesagt und konnte in meinem Zimmer verschwinden. Mir 
war sterbenselend zumute. Dass ich in dieser Anstellung nicht blei-
ben konnte, war mir klar. Unaufhörlich tönte in mir eine Stimme: 
«Du bist verloren, verdammt! Für dich gibt es keine Hilfe mehr, 
keine Rettung! Du bist eine Ehebrecherin und hast den Herrn Jesus 
zudem verleugnet! Du hast die Sünde wider den Heiligen Geist be-
gangen. Für alle Ewigkeit bist du nun verloren. Was willst du eigent-
lich noch leben? Jeder Tag ist ja nur eine Qual. Wenn du doch schon 
verloren bist, warum willst du überhaupt noch länger leben? Mach 
ein Ende, je schneller, je besser!» 

Mit diesem Entschluss schlief ich endlich ein, und mit diesem Ent-
schluss erwachte ich am andern Morgen. 

Es war ein Samstag, der Feiertag der Juden, wo ich am Nachmittag 
frei hatte. Das war günstig. Den Herrn hatte ich nicht mehr gesehen. 
Er war schon am frühen Morgen für etliche Tage verreist. Nach dem 
Mittagessen badete ich, zog von Kopf bis Fuss frische Wäsche und 
Kleider an, und dann schrieb ich zwei Briefe. Einen an meinen Vater, 
dessen Inhalt kurz lautete: «Wenn Du diesen Brief erhältst, bin ich 
nicht mehr am Leben. Aber Du brauchst Dir keine Vorwürfe zu ma-
chen. Es ist meine Schuld, ganz allein. Ich kann nur sagen: ‘Der Tod 
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ist der Sünde Sold’.» 

Den andern Brief schrieb ich an meine Herrin und bat sie um Ver-
zeihung, dass ich ihr solche Aufregung verursache. Aber ich könne 
nicht anders. Mehr schrieb ich ihr nicht. Beide Briefe frankierte ich 
und warf sie in den nächsten Briefkasten. Weil ein Sonntag dazwi-
schen war, würden sie erst am Montagmorgen ankommen. Dann 
kaufte ich mir noch eine Schokolade, ass aber nur ein kleines Stück-
chen davon. Den Rest schenkte ich zwei Kindern, die mir auf dem 
Weg entgegenkamen und darüber hoch erfreut waren. 

 

1.13. In tiefer Not 

Ich hatte mir meinen Plan schon genau ausgedacht. 

Es war im Februar, ein regnerischer Tag und schon früh dunkel. Oft 
war ich mit den Kindern meiner ersten Herrschaft am See Quai spa-
zieren gegangen. Beim Zürich-Horn ging das Ufer ganz allmählich 
in den See über. Es lagen dort breite Rasenflächen, nur durch einen 
niedrigen Zaun abgesperrt. An dieser Stelle wollte ich einfach in den 
See laufen, bis ich keinen Grund mehr finden würde. Auf dem Weg 
dorthin kam ich an einem Haufen kleiner, viereckiger Pflastersteine 
vorbei. Damit füllte ich die beiden grossen Taschen meines Mantels. 
Dies Gewicht würde mich unweigerlich hinabziehen, wenn ich im 
letzten Moment zurückschrecken wollte. 

Ich wartete, bis es ganz dunkel war und überstieg dann die kleine 
Umzäunung. In diesem Augenblick hörte ich ganz klar und deutlich 
eine Stimme sagen: «Gott will nicht den Tod des Sünders, sondern 
dass er sich bekehre und lebe.» Erschrocken trat ich sofort zurück 
und sah mich um, wer mir diese Worte zugerufen habe. Ich sah 
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aber keinen Menschen. 

Nun wartete ich eine Weile, und dann versuchte ich es wieder. Aber 
genau die gleiche Stimme sagte dieselben Worte. Mir wurde es un-
heimlich. Ich dachte, dass jemand mir nachgegangen sei und mein 
Tun unauffällig beobachtet habe. Aber auch dieses Mal konnte ich 
niemand entdecken. Nun wartete ich wohl eine Stunde, bis ich zum 
dritten Mal, ein Stückchen weiter oben, wieder einen Anlauf nahm. 
Doch zum dritten Mal hörte ich dieselben Worte mit eindringlicher 
Stimme. Jetzt wusste ich: Gott sprach zu mir. Er sagte mir deutlich, 
dass Er meinen Tod nicht wolle, sondern, dass ich mich bekehren 
solle. Ich war so fest überzeugt, dass es Gott war, der zu mir gere-
det hatte, dass ich nicht mehr wagte, meinen Plan auszuführen. In 
meinem Herzen sprach ich zu Ihm: «Ich erkenne, dass Du, o Gott, 
meinen Tod nicht willst. Du weisst auch, dass ich ohne Deinen Frie-
den nicht weiter leben kann. Also musst Du mir noch einmal verge-
ben und mir Deinen Frieden schenken.» 

Nichts änderte sich in meinem Innern. Eine trostlose Traurigkeit er-
füllte mich. So lief ich planlos am See hin und her, bis es nachts 
12.00 Uhr schlug. Niemand sah mich, niemand begegnete mir auch 
jetzt. Da erinnerte ich mich, dass in der Nähe unserer Wohnung ein 
breiter, überdeckter Durchgang war, in dem über Nacht Lastwagen 
eingestellt wurden. Dorthin begab ich mich, stieg in einen derselben 
und setzte mich auf eine Kiste, den Rücken an eine andere gelehnt. 
Schlafen konnte ich nicht, und obwohl ich durch den Regen etwas 
nass geworden war, fror ich auch nicht. Ich hatte einen einzigen 
Gedanken, der mich so erfüllte, dass daneben kein anderer Platz 
hatte: 

«Noch einmal Vergebung, noch einmal Frieden!» 
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So sass ich dort. Alles in mir war ein schmerzliches Warten. — Doch 
Gott antwortete mir noch nicht. 

Als es gegen Morgen dämmerte, fiel mir ein, dass es Sonntag war. 
Darum blieb auch alles so still. Ich wollte aber nicht in dem Wagen 
gesehen werden, darum ging ich noch während der Dämmerung 
hinauf auf den Zürichberg in den Wald. Etwas weiter drinnen hatte 
ich einmal eine Schutzhütte entdeckt, und diese suchte ich nun auf. 
Sie war von drei Seiten geschlossen, hatte eine Bank ringsum und 
einen Tisch. Bei diesem Regenwetter musste ich nicht fürchten, 
dass Spaziergänger kommen würden. So hielt ich mich den ganzen 
Tag in dieser Hütte auf. Wenn es nicht gerade regnete, ging ich ein 
paar Schritte in den Wald hinein, kehrte aber immer wieder zu mei-
nem Unterschlupf zurück. Als es dann dunkelte, machte ich mich 
auf den Weg in die Stadt zurück und suchte mein gestriges Nacht-
quartier in dem Lastwagen auf. In dieser Nacht schlief ich einige 
Zeit, auf der Kiste sitzend. Mit steifen Gliedern erhob ich mich in der 
Frühe und dachte daran, dass es nun Montag sei und die Wagen 
gebraucht würden. So suchte ich noch einmal die Schutzhütte im 
Wald auf. Mit einem Mal kam mir der Gedanke, dass die Post nun 
meine beiden Briefe an die Empfänger austragen würde. Eine 
Stimme in mir sagte, dass ich mich unbedingt meiner Dame zeigen 
müsse, weil diese wahrscheinlich die Polizei benachrichtige. Das 
würde grosse Unannehmlichkeiten mit sich bringen, die ich vermei-
den musste. 

So ging ich vom Zürichberg herunter, um unsere Wohnung aufzu-
suchen. Dabei beschaute ich mich einmal in einem grossen Schau-
fenster und erschrak sehr. Ich sah aus wie eine Vagabundin. Durch 
den anhaltenden Regen hing mir das Haar unordentlich ins Gesicht, 
und mein Mantel war zerknittert und zipfelte ringsum. Doch Gott 
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machte, dass mich niemand beachtete, bis ich an der Wohnungstür 
läutete. Als die Dame öffnete, fuhr sie zurück und sagte: 

«Sind Sie es, Käthe, oder ist es Ihr Geist?» 

«Ich bin es, ich muss mich umziehen», war meine Antwort. Ohne 
zu fragen führte mich die Frau in mein Zimmer, nahm das Büblein, 
das darin gespielt hatte, mit sich hinaus und sagte nur, ich solle 
alles machen, wie ich es für gut finde. So zog ich mich aus, nahm 
ein Bad und legte frische Wäsche und ein warmes Kostüm an. Dann 
trat ich aus meinem Zimmer heraus und sagte zu meiner Dame, 
dass ich gleich wieder fort müsse. Sie machte keine Einwendungen, 
fragte, ob ich nicht zuerst etwas essen wolle. Aber ich schüttelte nur 
den Kopf. Da liess sie mich gehen, erleichtert, dass ich noch lebte. 
Heute wundere ich mich, dass sie keine Schwierigkeiten machte, 
sondern viel Mitleid und Geduld zeigte. Aber Gott hatte über allem 
seine Hand. Das weiss ich. 

 

1.14. Gott hilft 

Es war nun ungefähr zwei Uhr nachmittags geworden. Ich ging 
ohne jedes Ziel von der Bahnhofstrasse in den Hauptbahnhof hinein, 
und ungefähr in dessen Mitte traf ich plötzlich auf meinen Vater. 

Dieses Zusammentreffen war sicher ein von Gott gewirktes Wunder! 
Einen Augenblick lang sahen wir uns stumm an. Dann sagte Vater 
mit feuchten Augen: «Gott sei Dank!» 

Ich hingegen erwiderte nur: «Vater, ich habe Hunger.» 

«Komm, wir gehen etwas essen», war seine Antwort. So gingen wir 
zusammen in das alkoholfreie Restaurant beim Limmatspitz. Dort 
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ass ich mit gutem Appetit zwei Stück Zwetschgenkuchen und trank 
einige Tassen Kaffee. Vater bezahlte alles. 

Seit etwa zwei Jahren diente er nicht mehr in der Mission. Der Leiter 
derselben war gestorben, und es fand sich niemand, der das Werk 
weiterführen konnte. So löste sich die Mission vollständig auf. 

Zuletzt waren es auch nur noch drei Personen, die fest dazu gehör-
ten: Ein älteres Fräulein, das Aufnahme bei Verwandten fand, mein 
Vater und ein noch etwas älterer Mann, allgemein Vater Wagner 
genannt. Es war ein sehr lieber, gütiger Mensch und ganz entschie-
den Christ. Ihn kannte ich schon seit meinem dritten Lebensjahr. 
Als Vater Wagner sich bekehrte, verbot ihm sein ältester Sohn, bei 
dem er gewohnt hatte, das Haus. Dieser hasste alles, was fromm 
war. Damals kam Vater Wagner mit einem Armvoll Kleider und ei-
nem Koffer mit Wäsche zu uns und logierte einige Zeit bei uns. Ich 
hatte ihn sehr lieb, lieber als meinen eigenen Vater. Der Versamm-
lungsleiter hatte seinerzeit auch an ihn die Frage gestellt, ob er eine 
Station in der Schweiz vollzeitlich annehmen wolle. Vater Wagner 
hatte damals abgelehnt mit der Begründung, dass zuerst sein jüngs-
ter Sohn ausgelernt und selbständig sein müsse. Vorher sei er nicht 
frei dazu. Er war sehr früh Witwer geworden und heiratete nicht 
wieder. Erst als alle seine sechs Kinder selbständig und zum Teil 
schon verheiratet waren, stellte auch er sich der Mission zur vollen 
Verfügung, auf der gleichen Grundlage wie mein Vater. Sie erhielten 
keinen Lohn, nur Kost und Logis. Die Missionsarbeiter lebten nach 
dem Grundsatz: «Wenn wir aber Nahrung und Kleidung haben, so 
lasset uns genügen.» 

Nachdem nun die beiden Stationen der Mission in Basel, wo Vater 
Wagner war, und in Zürich, wo mein Vater war, aufgelöst wurden, 
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wohnten die beiden Männer zusammen. Da sie schon zu alt waren, 
um noch einen Beruf auszuüben, kolportierten sie weiter mit christ-
licher Literatur auf eigene Rechnung. Sie behielten ihre gewohnte 
Lebensweise bei, assen zweimal im Tag recht und waren den gan-
zen Tag auf der Tour. Sie bewohnten miteinander ein nettes, gros-
ses Zimmer in Frauenfeld und teilten treulich alle Ausgaben des Un-
terhaltes, wie seinerzeit Käthe und ich es getan hatten. Vater Wag-
ner hatte schneeweisses Haar, und er verdiente wesentlich mehr als 
mein Vater. So konnte er sich in kurzer Zeit einige tausend Franken 
sparen. 

Vater sagte mir, dass er am Morgen nach Erhalt meines Briefes gar 
nicht gewusst habe, was er machen solle. Vater Wagner habe ihn 
ermuntert, dass er meinetwegen unverzüglich nach Zürich fahren 
solle. Das sei der Grund, warum wir uns so wunderbar im Haupt-
bahnhof getroffen hätten. So hatte also Gott den lieben Vater Wag-
ner zu meiner Hilfe benutzt. Das machte ihn mir noch lieber. — Va-
ter fragte nach Beendigung der Mahlzeit, was ich jetzt zu unterneh-
men gedenke. Ich antwortete ihm, dass ich unmöglich wieder an 
meine Stelle zurückkehren könne. Diesen Gedanken akzeptierte er, 
ohne nach dem Grund zu fragen. So machten wir uns, wie schon 
einmal, auf die Suche nach einem Zimmer für mich. Bald fanden wir 
ein solches in einem netten Haus im Kreis 6, preiswert und schön 
gelegen. 

Wieder suchte ich meine ehemalige Stelle auf und packte meine 
Sachen. Als die Dame erklärte, dass ich doch erst kündigen müsse, 
sagte ich ernst zu ihr: 

«Frau Weinberg, ich muss sofort gehen, sonst werde ich hier eine 
Dirne.» Da zog mich die Frau neben sich auf den Divan und sprach: 
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«Käthe, nun begreife ich alles. — Mein Mann ist sexuell wie ein Tier. 
Schon in der ersten Woche nach unserer Hochzeit traf ich ihn mit 
einer fremden Frau im Bett, als ich unvermutet von einem Ausgang 
zurückkehrte. Jedes anständige Mädchen hat mir nach 14 Tagen 
gekündigt. Wenn eines länger als einen Monat bei uns war, wusste 
ich, dass mein Mann ein Verhältnis mit ihm hatte. Einmal sagte mir 
eines frech ins Gesicht, sie sei so gut seine Frau wie ich.» 

Plötzlich kniete sie vor mich hin auf den Boden und bat mit Tränen: 
«Käthe, ich bitte, bleiben Sie! Ich fühle, dass ich Ihnen vertrauen 
kann. Ich werde mir alle Mühe geben, Sie nie mit meinem Manne 
allein zu lassen oder jemand zu Ihrer Gesellschaft einzuladen. Aber 
bleiben Sie, bitte!» 

Obwohl mir die Frau grenzenlos leidtat, schüttelte ich den Kopf und 
sagte, dass ich es nicht wage, weil ich mir selbst die Festigkeit nicht 
zutraue. Ich müsse gehen. Meine Dame hatte mir für eine Zahnarzt-
rechnung die Kosten vorgestreckt, und nun schlug ich ihr vor, sie 
müsse mir keinen Lohn geben für den letzten Monat. Was ich dann 
noch schuldig sei, werde ich ihr sobald als möglich zurückzahlen. Da 
liess sie mich traurig, aber doch in Güte ziehen. 

Zu jedem Essen traf ich mich mit meinem Vater im «Alkoholfreien». 
Er hatte mir etwas Geld gegeben, aber auf seine Frage, was ich nun 
zu tun gedenke, antwortete ich ihm: «Vater, hab noch Geduld mit 
mir! Zuerst muss ich wieder Gewissheit der Vergebung meiner Sün-
den und den Frieden Gottes in meinem Herzen haben. Vorher kann 
ich gar nichts unternehmen.» Vater verstand mich hierin und liess 
mich gewähren. Abends ging ich in mein neues Zimmer, und er fuhr 
nach Frauenfeld zurück bis zum andern Morgen. Das Wetter hatte 
sich unterdessen gebessert. Ich konnte stundenlang spazieren oder 
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still in meinem Zimmer sitzen. Kein anderer Gedanke fand in mir 
Raum gegenüber dem heissen Verlangen nach dem Frieden mit 
Gott. Diesmal fand ich ihn nicht so schnell, wie das erste Mal. Mein 
Gewissen war auch viel mehr belastet. 

Am sechsten Tag nach meinem entscheidenden Erlebnis waren Va-
ter und ich gegen Abend in jener Schutzhütte im Wald und assen 
eine Kleinigkeit. Da — auf einmal durchströmte mich ein wunderba-
rer, süsser Friede! Ich fing an zu weinen und sagte zu Vater, der 
mich fragend anschaute: «Vater, jetzt weiss ich, dass Gott mir ver-
geben hat. Er hat mir noch einmal seinen wunderbaren Frieden ge-
schenkt.» 

Auch ihm kamen die Tränen, und er drückte mir fest die Hand. Dann 
sagte ich zu ihm, er solle mir für morgen auch einige Traktate mit-
bringen, jetzt sei ich bereit, aus freiem Willen und mit Freuden zu 
kolportieren, wie er. Nur müsse es in aller Ordnung mit Bewilligung 
der Behörden geschehen. 

Am andern Tag bemühte ich mich um ein Patent zum Kolportieren 
und erhielt es auch. Jetzt teilte ich die Ansicht meines Vaters über 
diese Reichgottes-Arbeit und freute mich, wenn ich beim Reden mit 
den Leuten Zeugnis von Jesus Christus, dem alleinigen Retter und 
Seligmacher der Menschen, ablegen konnte. Wenn wir ausserhalb 
von Zürich arbeiteten, nahm mein Vater die eine Hälfte des Dorfes, 
ich die andere. Er besass einen kleinen Kochapparat, der mit Me-
tatabletten geheizt wurde. Darauf bereiteten wir einen Tee und as-
sen belegte Brote dazu. Bei schönem Wetter geschah das im Freien; 
wenn es regnete, jeweils im Wartsaal des kleinen Bahnhofes, den 
ja jeder Ort hatte. 

Dabei durfte ich oftmals die Bewahrung Gottes erleben: Einmal 
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verfolgte mich ein Mann lange Zeit, als ich eine Strasse dem Wald 
entlang gehen musste. Er lief auf der inneren Seite im Wald, halb 
entblösst und rief mir die ganze Zeit etwas zu. Ich flehte ununter-
brochen zum Herrn, dass Er mein Schutz und Schirm sein wolle. 
Endlich konnte ich in eine andere Strasse einbiegen, die zum Dorf 
führte. 

Ein andermal stand ich ahnungslos unter der Zimmertüre, als der 
Mann mich rasch ins Zimmer zog, die Türe abschloss und den 
Schlüssel in die Tasche steckte. Dann höhnte er lachend: «So, nun 
sind Sie in meiner Gewalt, und ich kann mit Ihnen machen, was ich 
will.» Ich hatte aber gleich das offene Fenster entdeckt und rannte 
rasch dorthin mit den Worten: «Das stimmt noch lange nicht! So-
bald Sie mir näher kommen, rufe ich zum Fenster hinaus um Hilfe. 
Augenblicklich machen Sie die Türe auf und treten zur Seite bis ich 
draussen bin! Ich bin noch lange nicht ohne Schutz, wie Sie denken. 
Über mir wacht der allmächtige Gott. Bedenken Sie das wohl.» — 
Ganz verdutzt stand der Mann da und öffnete sofort die Türe. Als 
ich an ihm vorbei ging, sagte er: «Ich bewundere Ihren Mut, Fräu-
lein.» Solche Bewahrungen habe ich dutzendmal erlebt. Ich sagte 
meinem Vater nie etwas davon. Das war ein Geheimnis zwischen 
mir und Gott. Doch glaube ich, dass er im Stillen wohl auch um 
Bewahrung für mich betete. 

 

1.15. Frei vom Gesetzesjoch 

Es war wirklich kein bequemes Leben, das ich führte, aber ich war 
doch. glücklich dabei. Nur kam ich sehr unter eine gesetzliche Fröm-
migkeit. In meinem Zimmer drehte ich den Spiegel zur Wand, denn 
ich wollte nicht hochmütig sein. Wenn ich mich ertappte, dass ich 
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mich in einem Schaufenster betrachtete, wandte ich mich schnell ab 
und bat Gott um Verzeihung. 

Als der Winter kam, wurde es in meinem Zimmer sehr kalt, denn es 
war nicht beheizbar. Wenn ich dann in der Nacht aufstehen musste, 
wagte ich nicht, sofort wieder ins Bett zu schlüpfen. Dann hiess es 
in mir: «Kreuzigt euer Fleisch samt den Lüsten und Begierden.» Ich 
fiel vor meinem Bett auf die Knie und dankte und lobte Gott. Meist 
wusste ich nicht, wie lange ich auf den Knien sein sollte, um Gott 
zu gefallen. So wartete ich, bis ich mit den Zähnen vor Kälte klap-
perte und überzeugt war, jetzt dürfe ich wieder ins Bett. Trotz dieser 
Strapazen war ich die ganze Zeit glücklich, weil ich den Frieden Got-
tes im Herzen hatte. 

Einst kam ich bei meiner Tour zu einer Frau, die mich sehr freundlich 
anhörte, als ich ihr ein Traktat anbot. Sie reichte mir eine grössere 
Gabe und eine Schrift mit dem Titel: «Friedensbotschaft für Kinder 
Gottes und solche, die es werden wollen.» Zugleich lud sie mich ein, 
doch an einem Abend die Evangeliums-Versammlung im Schwurge-
richtssaal zu besuchen. Da ich ja abends immer allein war, leistete 
ich am gleichen Abend dieser Einladung Folge. Ein einfacher Mann 
sprach dort zu vielen Leuten. In dieser Stunde erlebte ich eine Of-
fenbarung, die mein Glaubensleben total veränderte. 

Der Redner sprach über die Gerechtigkeit aus dem Glauben, 
nicht aus des Gesetzes Werken (Röm. 10, 4). Er hielt ein Was-
serglas in die Höhe und sprach: «Ihr alle seht, dass das Glas voll-
kommen fertig gemacht ist. Wenn ich nun behaupten würde, dass 
das Glas erst noch fertig gemacht werden müsse, so würdet ihr alle 
denken, der Mann sagt ja einen Unsinn. Was will der das Glas noch 
fertig machen? Das ist ja fertig, an dem gibt es nichts mehr zu tun. 
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Genauso verhält es sich aber auch mit unserer Rechtfertigung. Auch 
die ist vollkommen. Wir können da nichts hinzufügen und nichts 
verbessern. Der Herr Jesus hat am Kreuz ausgerufen: ‘Es ist voll-
bracht.’ Es steht in Epheser 1, 6 geschrieben: ‘An welchem (Jesus) 
wir haben die Erlösung, die Vergebung durch sein Blut.’ Hört ihr es? 
Haben, haben, haben, nicht bekommen! Haben! Wir brauchen 
nur zu nehmen. Wir bekommen es nicht erst, wenn wir treu oder 
brav oder sehr fromm gewesen sind. Wir bekommen es geschenkt, 
ohne jeden Verdienst von unserer Seite.» 

Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Wie töricht war ich 
doch gewesen, Gott mit meiner Gesetzlichkeit gefallen zu wollen. 
Ich war ja angenehm gemacht in dem Geliebten, wie der Redner es 
vorhin auch verkündigt hatte. Eine unsagbare Freude erfüllte mich 
augenblicklich. Ich hätte laut jubeln mögen vor Glückseligkeit. 

Diese Erkenntnis verwandelte mich geradezu. Ich verlor den stren-
gen Ernst, der mich um Jahre hatte älter erscheinen lassen. In zwei 
Gedichten schilderte ich den grossen Unterschied in meinem Glau-
bensleben, und voll Dankbarkeit und Freude sandte ich beide an die 
Adresse, die auf der Friedensbotschaft angegeben war. Dieses Mo-
natsblatt wurde von dem Evangelischen Brüderverein heraus- ge-
geben, der auch in Zürich ein Versammlungslokal hatte. In der 
nächsten Nummer des Blattes waren meine beiden Gedichte abge-
druckt, und der Leiter des Brüdervereins gab seiner Freude kurz 
Ausdruck. Von da an besuchte ich regelmässig die Gottesdienste 
dieser Gemeinschaft und fühlte mich bald unter den dortigen Ge-
schwistern in Christo richtig zu Hause. Es waren vier Versammlun-
gen in der Woche: Einmal Bibelstunde, einmal Gebetsstunde und 
am Sonntag zweimal, nämlich vormittags und nachmittags, Gottes-
dienst. Es war für mich eine glückliche Zeit. Ich wurde von den 
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Glaubensgeschwistern oft eingeladen. 

Hier lernte ich ein älteres Fräulein kennen, welches als Hilfsarbeite-
rin bei Orell-Füssli arbeitete. Dort wurden auch die schweizerischen 
Zwanzig-Franken-Noten gedruckt. Diesem Fräulein erzählte ich ein-
mal, dass mir das Treppensteigen beim Kolportieren ziemlich Mühe 
mache. Sie fragte mich, ob ich willens wäre, auch als Hilfsarbeiterin 
in der gleichen Firma zu arbeiten. Ich antwortete, wenn das für mich 
als Ausländerin möglich wäre, würde ich es als von Gott gefügt an-
nehmen. Und tatsächlich lenkte es der Herr so, dass ich bald darauf 
als Hilfsarbeiterin zu einem bescheidenen Lohn eintreten konnte. 
Das war für mich eine grosse Erleichterung, nicht nur für mein Herz; 
ich musste nun auch nicht mehr bangen, ob ich bis zum Letzten des 
Monats meine Zimmermiete beisammenhätte. 

 

1.16. Eine Schuld wird bereinigt 

Der Brüderverein hielt jedes Jahr zweimal eine Evangelisationswo-
che ab. An einem solchen Abend sagte der Evangelist: «Zur Bekeh-
rung gehört, dass man veruntreutes und gestohlenes Gut in Ord-
nung bringt.» 

Da stand plötzlich die ganze Geschichte mit der gestohlenen Scho-
kolade vor mir. Jahrelang hatte ich nie mehr daran gedacht. Jetzt 
beunruhigte mich die Verfehlung sehr stark. Ich beschloss gleich, 
die Sache zu bereinigen. Am andern Tage ging ich in jene Bäckerei 
und kaufte ein Brötchen. Dabei legte ich unbeobachtet einen Fran-
ken auf den Ladentisch und ging wieder hinaus. Ich bemerkte aber 
noch, dass das Ladenfräulein den Franken in die Kasse legte. Nun 
war ich beruhigt, ich hatte das Gestohlene ja ersetzt, sogar mehr 
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gegeben, als der Wert war, denn damals kostete eine Tafel Scho-
kolade keinen Franken. 

Bei der nächsten Evangelisation wurde ich jedoch aufs Neue unruhig 
und konnte nachts nicht schlafen. Da fiel mir ein, was Zachäus zum 
Herrn Jesus gesagt hatte: «So ich jemand betrogen habe, das gebe 
ich vierfältig zurück (Luk. 19, 8) !» Das wollte ich nun gleicher-
weise tun. Wieder ging ich in jene Bäckerei, wieder kam das gleiche 
Fräulein. Und als sie sich umdrehte, legte ich ein Zweifrankenstück 
auf den Ladentisch. Das war genau das Vierfache des damaligen 
Betrages. Ehe ich den Laden verliess, sagte ich, auf das Geldstück 
deutend: 

«Hier liegen zwei Franken.» 

«Gehören die nicht Ihnen?» fragte das Fräulein. «Nein», antwortete 
ich, «sie gehören nicht mir!» Damit sagte ich ja die Wahrheit, denn 
sie gehörten tatsächlich dem Bäcker. 

Wieder hatte ich Ruhe bis zur nächsten Evangelisation. In einer Pre-
digt fragte der dienende Bruder: «Habt ihr eure Sünden bekannt? 
— Es steht ja geschrieben: «So wir unsere Sünden bekennen, ist Er 
treu und gerecht, dass Er uns die Sünden vergibt und reinigt uns 
von aller Ungerechtigkeit' (1. Joh. 1, 9).» 

Nun wurde mir ganz klar, dass Gott von mir das Bekennen forderte. 
Mir wurde sehr bange bei dem Gedanken, was für Folgen ein Be-
kenntnis haben könnte. Der Bäcker hatte sich ja damals tief vor mir 
demütigen müssen. Ich konnte mir vorstellen, in welche Wut er ge-
raten würde, wenn ich ihm erzählte, er habe doch recht gehabt mit 
seiner Behauptung, dass die Schokolade gestohlen gewesen sei. Mir 
konnte das auch jetzt noch Landesverweisung eintragen. Aber ich 
war überzeugt, dass ich gehorchen müsse, wenn mir mein Friede 
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mit Gott erhalten bleiben sollte. 

Ich besprach die Angelegenheit mit meinem Vater. Sofort hielt er es 
auch für richtig, dass ich die Sache bekennen müsse. 

«Was daraus auch entsteht», sagte er, «wir tragen es gemeinsam». 
Hier erkannte ich wieder einmal, dass er doch bei aller Gesetzlich-
keit, die ihm anhaftete, den Weg des Glaubens recht ging. 

So stärkte ich mich im Gebet, badete, zog frische Wäsche an, nahm 
in einer Handtasche auch Wäsche zum Wechseln mit und was ich 
an Toilettengegenständen brauchte. Vater begleitete mich und war-
tete auf einer Bank bei der Kaserne. 

Wieder war das gleiche Fräulein im Laden. Meine Frage war, ob der 
Inhaber des Ladens noch am Leben sei. Sie bejahte es und erklärte, 
der Laden gehöre ihren Eltern. Nun bat ich sie, mir doch die Mutter 
oder den Vater zu rufen, da ich ihnen etwas Wichtiges zu sagen 
hätte. Nach einem misstrauischen Blick rief sie die Mutter. Ich er-
kannte sofort die Bäckersfrau, die allerdings gealtert hatte. 

Mit starkem Herzklopfen erzählte ich ihr den Hergang des Diebstahls 
wahrheitsgetreu und bat sie um Verzeihung. Sie räusperte sich und 
sagte: «Warten Sie einen Augenblick, ich rufe meinen Mann!» Of-
fenbar hatte sie ihm nichts mitgeteilt, denn nun forderte sie mich 
auf, die ganze Sache noch einmal zu erzählen. Schweren Herzens 
gehorchte ich und berichtete alles noch einmal genau. Der Bäcker 
sah mich fest an und fragte: 

«Warum sagen Sie uns das erst nach so langer Zeit?»  

«Ich habe mich zu Gott bekehrt und bin ein Eigentum Jesu gewor-
den, und weil die Bibel sagt, dass wir unsere Sünden bekennen sol-
len, bin ich gekommen.» 



Seite 75 

Ich sagte ihnen auch, wie ich probiert hatte, um das Bekennen her-
umzukommen und wie vielfältig ich versucht hatte, nur den Wert 
der Schokolade zu vergüten. Hierauf sagte der Bäcker leise: «Auch 
ich hätte zu bekennen.» Dann streckte er mir herzlich die Hand hin 
und sagte mit feuchten Augen: «Sie sind auf einem guten Weg, 
bleiben Sie darauf!» Auch seine Frau reichte mir die Hand. Sie und 
die Tochter vergossen Tränen. Ich aber verliess mit Jubel und Dank 
im Herzen den Laden. 

Als ich zu meinem Vater, der auf der Bank sass, zurückkam, sah er 
schon an meinem strahlenden Gesicht, dass es gut gegangen war. 
«Ich habe die ganze Zeit für dich gebetet», sagte er und lächelte 
dazu. «Aber jetzt wollen wir doch auch gemeinsam dem Herrn dan-
ken.» Dort auf der Bank stieg ein tiefempfundenes Dankgebet zu 
Gott empor. Damit aber war die Geschichte noch nicht endgültig 
erledigt, wenn auch sicher das Schwerste hinter mir lag. Ich war mir 
ganz klar, dass ich auch bei meiner früheren Herrschaft ein Bekennt-
nis ablegen musste. 

Als ich sie dann aufsuchte, waren die beiden Töchter nicht daheim, 
wohl aber der Herr und die Frau. Wieder schilderte ich den Verlauf 
des Diebstahls genau der Wahrheit gemäss. Ich beobachtete, wie 
der Herr langsam im Gesicht ganz rot wurde. Als ich meinen Bericht 
beendigt hatte, sprang er vom Stuhl auf und sagte richtig zornig: 

«Wenn Sie noch nie gelogen haben, Käthe, so lügen Sie jetzt! Ich 
glaube Ihnen kein Wort. Sie spinnen einfach! Ich will nichts mehr 
hören!» Es war mir unmöglich, ihn von der Wahrheit zu überzeugen. 
Er wies alles energisch von sich. 

Traurig ging ich weg von ihnen. Es wollte sich mir meine Schuld 
schwer auf das Herz legen. Mein Vater, dem ich natürlich alles 
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berichtete, tröstete mich: 

«Du hast deine Schuldigkeit getan, mehr kannst du nicht erzwingen. 
Vielleicht denkt der Herr in der Stille darüber nach. Es liegt nun in 
Gottes Hand.» 

Ein weiterer Gang führte mich noch zum Advokaten, der damals so 
energisch in einem Brief an den Bäcker eine Genugtuung für seine 
Anschuldigung mir gegenüber hatte fordern müssen. Auch dieser 
wohnte noch am gleichen Ort. Ich verabredete zuerst telefonisch 
eine Unterredung mit ihm. Dann erzählte ich ihm ebenfalls die Sa-
che der Wahrheit gemäss. Er sah mich belustigt an und fragte, wa-
rum ich das erst jetzt enthülle, nachdem doch alles gut abgelaufen 
und längst Gras über die Geschichte gewachsen sei. 

Auch ihm gab ich Zeugnis davon, dass ich mich bekehrt habe. So-
wohl mein Gewissen als auch Gottes Wort verlangten nun, ich solle 
meine Lügen bekennen. Ich sei bereits bei dem Bäcker und meiner 
früheren Herrschaft gewesen und bäte jetzt auch ihn um Verzei-
hung, weil ich die Veranlassung zu einem so falschen Brief an den 
Bäcker gewesen sei. 

Da fing er an zu lachen und sprach: 

«Beruhigen Sie sich nur, mein Fräulein. Wenn ich jedes Mal unter-
suchen wollte, ob das, was ich schreiben muss, und für das ich be-
zahlt werde, auch der Wahrheit entspricht, könnte ich meinen Beruf 
an den Nagel hängen. Lügen gehört zu meinem Geschäft.» Dann 
verabschiedete er mich immer noch lachend. 

Mir war innerlich wind und weh. Mit Schrecken erkannte ich, was 
für weittragende Folgen eine einzige Lüge haben kann. Nur die Ge-
wissheit, dass das treue Blut Jesu rein macht von aller Sünde, 
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machte mich allmählich wieder ruhiger. 

Auch mein Vater war sehr ernst geworden. Weil er aber meine Trä-
nen sah, sprach er kein weiteres Wort des Vorwurfes zu mir. 

Mich demütigte aber das alles sehr. In inbrünstigem Gebet bat ich 
Jesus: «Herr, lass mich doch durch und durch wahr sein, nie etwas 
anderes sagen, als das, was der Wirklichkeit entspricht.» 

Ich glaube, der Herr hat mich erhört und mir fortan Gnade ge-
schenkt, wahr zu sein. 

Ende des 1. Teils, Käthe Neeser 
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2. Teil: Verheiratung bis Lebensabend 

2.1. Einleitung 
Während des ersten Weltkrieges, genau im Jahre 1916, kam ich mit 
siebzehn Jahren in die Schweiz. Mein Vater lebte bereits als Inter-
nierter hier, während meine liebe Mutter und ich vorher in Frankfurt 
am Main wohnhaft gewesen waren. Inzwischen aber war meine 
Mutter gestorben und ich daher ganz auf mich allein gestellt. Des-
halb gaben beide Behörden, diejenige der Schweiz und Deutsch-
lands, auf ein Gesuch meines Vaters hin die Erlaubnis zur Einreise. 
Das kam während des Krieges einem Wunder gleich. Heute ist mir 
allerdings klar, dass dies mein von Gott vorbestimmter Weg gewe-
sen war. Ich hatte mit vierzehn Jahren in Deutschland eine gründli-
che Bekehrung erlebt und war ein glückliches Gotteskind geworden. 
In der Schweiz fehlte mir anfänglich jeder Umgang mit anderen 
Gläubigen. So wurde ich allmählich lau und träge in meinem Glau-
bens- und Gebetsleben, und nach einiger Zeit fiel ich gar in schwere 
Sünde. In der Folge wollte ich mir allen Ernstes das Leben nehmen, 
doch der treue Gott verhinderte dies in letzter Minute. Einige Tage 
danach rang ich erneut mit Gott um Vergebung und Frieden. Und 
tatsächlich schenkte Er mir, in Seinem Erbarmen, zum zweiten Mal 
die Gewissheit der Vergebung meiner Sünden durch das teure Blut 
Jesu, und von neuem durchströmte mich Sein wunderbarer Friede, 
welcher mich bis heute, wo ich nun satte 85 Jahre alt geworden bin, 
noch immer erfüllt. Ihm sei aller Dank und Ruhm! 

Beim Verteilen von Traktaten wurde ich in Zürich von einer lieben 
gläubigen Frau zu einer Evangelisationsveranstaltung des Evangeli-
schen Brüdervereins eingeladen. Dort fand ich dann, unter lieben 
Menschen, meine neue geistliche Heimat. Durch die Vermittlung 
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einer weiteren Bekannten erhielt ich bald darauf Arbeit. 

 

2.2. Wohnungssuche 

Ich arbeitete nun bei Orell-Füssli in der Banknoten-Abteilung, und 
es gefiel mir gut. Scherzhaft sagte ich manchmal, jetzt könne ich im 
Geld wühlen, denn auf jedem Banknotenbogen waren zweihundert 
Franken abgedruckt, welche wir auf Fehler hin kontrollieren muss-
ten. 

Leider musste ich mir bald ein anderes Zimmer suchen, weil die 
Vermieter mein bis dahin bewohntes selber benötigten. Ich fand ei-
nes im Seefeld in einem ganz alten, primitiven Häuschen im ersten 
Stock bei einer achtzigjährigen Frau. Alle Türen der Wohnung führ-
ten direkt auf den Backsteinflur hinaus, welcher schon sehr ausge-
treten war. Die Toilette befand sich vor der Haustüre und diente 
beiden Wohnpartien. Aber es war urgemütlich. Hinter dem Haus 
floss ein Bach vorbei, und dahinter begann der Wald. Ich wohnte 
nun ziemlich am Ende der Stadt, in der Nähe der Bahnstation Tie-
fenbrunnen. Alle meine Mahlzeiten musste ich auswärts einnehmen, 
doch in den alkoholfreien Restaurants ass man billig und gut. 
Manchmal genügte mir eine Suppe als Mittagessen, und ich fühlte 
mich körperlich wohl und gesund. 

Über Weihnachten und Neujahr war meine alte Zimmervermieterin 
bei ihrer Tochter eingeladen, die ein gutgehendes Möbelgeschäft 
führte. Als die Tochter der alten Mutter für das bevorstehende Fest 
die Haare waschen wollte, erkältete sich die betagte Frau, bekam 
eine Lungenentzündung und wurde kurz nach Neujahr begraben. 

Ich dachte: 'Nun geht die Zimmersuche wieder an.' Aber da kam die 
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Tochter jener alten Frau und fragte mich, ob ich nicht die Wohnung 
mit allem Inventar übernehmen wolle. Sie könne beim besten Willen 
nicht ein einziges Stück dieses alten Gerümpels brauchen. Sie 
nannte einen lächerlich kleinen Preis dafür. Ich erwiderte ihr, dass 
ich erst den Hausbesitzer fragen müsse, ob er mir die kleine Woh-
nung überhaupt überlassen wolle. Neben dem Häuschen war ein 
schönes, neues Haus mit einer guten Bäckerei, und der Bäcker war 
auch der Besitzer des kleinen, alten Hauses.  

Der Hausherr gab mir die Wohnung gerne, weil ich ja ein solides 
Fräulein wäre. Ich war inzwischen 24 Jahre alt geworden. Nun 
schrieb ich sofort alles meinem Vater und Vater Wagner nach Frau-
enfeld. Mein Gedanke war, dass die beiden Männer, wenn sie in 
Zürich kolportierten, nicht mehr im Männerheim übernachten müss-
ten, sondern bei mir schlafen könnten. Die Wohnung hatte drei Zim-
mer und eine winzige, enge Küche mit einem Gasbrenner mit zwei 
Platten. Umgehend schickte Vater Wagner das Geld und die Miete 
für den ersten Monat. So war ich auf einmal Wohnungsbesitzerin 
geworden, und ich musste wirklich dankbaren Herzens die Wege 
Gottes bestaunen. Vater Wagner liess sofort von einem Schreiner 
zwei Klappbetten erstellen, ähnlich derer, die ihre Mission früher 
besessen hatte. Dazu wurden Strohsäcke nach Mass angefertigt, die 
man tagsüber im Innern der Bank aufbewahren konnte. Ein Brett, 
welches man herausnehmen konnte, bildete die Vorderwand. Wir 
stellten die Klappbett-Bänke in die Stube, welche auf zwei Seiten 
hin ein Fenster hatte. Davor stand ein Tisch, den man nachts ein-
fach wegrückte. Somit hatte noch eine Kommode und ein Stuhl 
Platz. Es war ganz gemütlich. 

Die Männer hatten die grösste Freude, als sie das erste Mal bei mir 
wohnen und essen konnten. Weil wir im Geschäft über Mittag nur 
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eine halbe Stunde Pause hatten, konnte ich immer schon um 16.30 
Uhr nach Hause zurückkehren. So hatte ich genügend Zeit, um für 
uns drei ein rechtes Abendessen zu kochen. Wir teilten die Miete in 
drei Teile auf. Dasselbe taten wir mit den Ausgaben für das Essen, 
das Gas und das Licht. 

Eines Tages meinte Vater Wagner, ob ich auf seinen Kostenanteil 
verzichten könnte. Er möchte es mir einmal als runde Summe ver-
güten. Wenn er mir jetzt täglich die Kosten bezahlen würde, ginge 
der Betrag auch täglich weg. Er aber wünsche, dass ich einmal einen 
rechten Sparbatzen besässe. Da ich von meiner armen Jugendzeit 
her gut verstand einzuteilen, waren unsere Ausgaben so gering, 
dass ich es mir leisten konnte, Vater Wagner von meinem Verdienst 
mit zu verköstigen. Ich tat es erst noch gerne, denn ich liebte ihn 
sehr. Mein Verhältnis zu meinem leiblichen Vater war in der Zwi-
schenzeit auch viel besser geworden als zu meiner Jugendzeit, aber 
ein richtiges, kindliches Vertrauen und Liebe verspürte ich dennoch 
nicht ihm gegenüber. Vater Wagner stand mir innerlich viel näher. 

 

2.3. Geistliche Gemeinschaft 

Die Gottesdienste im Brüderverein waren meine ganze Freude. Am 
Sonntag, wenn der Gottesdienst zu Ende war, wurden wir jungen 
Leute oft zu einer Familie eingeladen, die eine grosse Stube besass. 
Wir blieben dann meistens bis zum Abend. Das Nachtessen brachte 
jeder selber mit, und die Gastgeberin bereitete noch einen Tee oder 
Kaffee zu, den wir ihr jeweils bezahlten. Die Familie war nicht reich. 
Sie hatten vier Kinder und mussten auch einteilen. Es waren immer 
sehr schöne Stunden gewesen dort, Wir sangen viel, der Bruder 
sprach oft über eine Schriftstelle, und wir erzählten uns gegenseitig 
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die Erlebnisse der vergangenen Woche. 

Lange Zeit war auch ein deutsches Mädchen dabei, das in der Enge 
diente. Als diese Elsbeth, wie sie hiess, sich einer Gallenoperation 
unterziehen musste, riefen ihre Eltern sie nach Hause zurück. Nach 
einiger Zeit erhielt ich von ihr einen Brief, in dem sie mich bat, mich 
doch um ein anderes Mädchen zu kümmern, welches in der Nähe 
meiner eigenen Wohnung diene und niemanden in der Schweiz 
kenne. Ich besuchte diese Margrit und lud sie ein, doch auch in die 
Versammlung des Brüdervereins zu kommen. Sie tat dies und be-
kehrte sich während einer Evangelisation. Wir wurden enge Freun-
dinnen. Nach und nach schlossen sich uns beiden noch einige an-
dere junge Mädchen an, und wir bildeten einen Freundschaftskreis. 

Mein Vater und Vater Wagner lebten nicht immer bei mir in Zürich, 
sondern nur dann, wenn sie in der Stadt kolportierten. Aber oft be-
fanden sie sich auch in anderen Gegenden, und dann war ich allein 
in der Wohnung. Doch die Miete dafür bezahlten sie stets zu zwei 
Dritteln. Wenn ich dann allein war, lud ich regelmässig die jungen 
Mädchen zu mir ein. Sie brachten auch alle ihr Abendbrot mit, und 
ich machte es wie jene Schwester. Meistens kochte ich einen guten 
Schwarztee dazu. Manchmal, wenn ich gerade Lust hatte, bereitete 
ich schon am Samstag eine grosse Schüssel mit Kartoffelsalat vor, 
der immer sehr begrüsst wurde. Kartoffeln waren ja billig und gut. 
Wir blieben dann nach der Nachmittagsversammlung oftmals bis 22 
Uhr abends zusammen und freuten uns immer richtig auf dieses 
Beisammensein. Nie führten wir dumme, unnütze Gespräche. Wir 
erzählten einander die Erlebnisse der Woche, unsere Schwierigkei-
ten oder Freuden und ermutigten uns gegenseitig mit Worten aus 
der Heiligen Schrift. Jedes hatte das Versammlungssingbuch bei 
sich, und wir sangen viel und lernten auch neue Lieder, da ich die 
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Noten kannte. Alle gingen wir dann gestärkt und ermutigt in die 
neue Woche hinein. 

 

2.4. Walter Neeser 

Im Brüderverein war auch ein junger, einfacher Bruder, von allen 
Walter gerufen, der auch eine ganz gründliche Bekehrung erlebt 
hatte. Er war angehender Webermeister in einem nahen Dorf, fünf-
zehn Bahnminuten von Zürich entfernt. Wenn wir nicht zu uns nach 
Hause konnten, weil meine Männer gerade da waren, weilte auch 
er oft bei den jungen Leuten in jener schon erwähnten Familie. 

Eines Tages sagte jemand zu mir, er glaube, Walter Neeser habe 
ein Auge auf mich geworfen. Ich lachte und entgegnete: 'Dummes 
Zeug, ich denke gar nicht ans Heiraten.' So war es auch. Margrit 
und ich hatten vielmehr den Plan, einmal eine Mädchenpension zu 
eröffnen, in der einsame, junge Mädchen ein liebes Heim fänden 
und wo wir sie mit dem Herrn Jesus bekannt machen dürften. Wir 
dachten am Anfang nur an eine gemeinsame Wohnung, von der wir 
vielleicht zwei Zimmer vermieten könnten. Ich würde noch arbeiten 
gehen, damit wir stets etwas bares Geld zur Verfügung hätten, wäh-
renddem Margrit dann den Haushalt führen sollte. So dachten wir 
es uns, weil wir ja jetzt schon so schöne Stunden mit jungen Mäd-
chen erlebten. Ich weiss aber heute, dass Gott andere Pläne mit uns 
vorhatte. 

Tatsächlich fragte mich Walter Neeser eines Sonntags, als wir wie-
der mehrere in jener Familie zusammen waren, ob ich seine Frau 
werden wolle. Er habe mich sehr lieb. Es ist mir eigentlich heute 
noch ein Rätsel, warum ich sofort 'Ja' sagte, da dies doch ganz 
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gegen meine und Margrits Pläne gewesen war. Ich glaube aber, ich 
musste einfach zusagen, weil dies der Weg Gottes für mich war. 

Nach einiger Zeit wurde dann auch Margrit von einem Bruder 
zwecks Heirat angesprochen, und auch sie sagte zu. Gott hatte also 
für uns beide eine andere Zukunft vorgesehen. 

Walter stammte aus einer sehr armen Familie. Er hatte zu Hause 
noch fünf Geschwister, vier Brüder und eine Schwester. Die älteste 
Schwester war in jungen Jahren gestorben. Die Mutter war Damen-
schneiderin gewesen und musste viel mitverdienen, damit alle satt 
wurden und genügend Kleider und Schuhe hatten. Walter gab sei-
nen ganzen Lohn den Eltern ab und begnügte sich mit zwei Franken 
Taschengeld im Monat, die er zudem immer in den Kollekten-Beutel 
einlegte und dafür den Weg von Zürich nach Adliswil stets zu Fuss 
bewältigte. 

Walter, in seinem Wesen lieb und bescheiden, sagte mir, dass er 
mich vom ersten Blick an liebgewonnen hätte. Er habe sich gesagt: 
'Die oder keine.' Von meiner Seite war es jedoch keine Liebe. Ich 
hatte Walter kaum beachtet. Wir verlobten uns also und feierten die 
Verlobung zu Hause bei Walters Mutter. Ein eingeladenes Mädchen 
sagte mir nachher, sie sei den Eindruck nicht losgeworden, dass der 
Mutter von Walter eine andere Schwiegertochter lieber gewesen 
wäre. Zu diesem Schluss war ich aber selber auch gekommen. Doch 
Walter hatte zu Mutter gesagt: 'Wenn ich Käthe nicht bekomme, 
bleibe ich nicht länger in der Schweiz, sondern gehe nach Amerika.' 
Das erfuhr ich aber erst viel später. Doch habe ich mich immer fra-
gen müssen, was Walter eigentlich an mir gesehen hatte, dass er 
so verliebt gewesen war. Ich bin weder schön noch sehr liebens-
würdig in meinem Charakter, weder tüchtig noch reich. Aber für 
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mich ist es heute, nach mehr als fünfzig Jahren, gar keine Frage 
mehr. Wir waren von Gott füreinander bestimmt, und Gott hat mir 
mit Walter ein ganz grosses Geschenk gemacht. Aber das erkannte 
ich damals noch nicht. Leider! 

 

2.5. Auflösung der Verlobung 

Als wir uns nach der Verlobung allmählich näher kennen lernten, da 
kam eine grosse Enttäuschung über mich. Walter war im Umgang 
mit mir so unbeholfen, steif und gar nicht kavaliersmässig. Die Jüng-
linge, die ich von Frankfurt und auch von Zürich her kannte, waren 
so viel schneidiger als Walter. So stieg er zum Beispiel vor mir aus 
dem Tram, ohne mir die Hand beim Aussteigen zu bieten. Er schritt 
einmal vor, einmal neben oder hinter mir, und wenn ich sagte, dass 
wir doch Arm in Arm gehen sollten, hielt er seinen Arm steif in mei-
nem, sodass ich voller Unmut seinen Arm abschüttelte. Ich war ge-
reizt gegen ihn und barsch, weil mir seine ganze Art so auf die Ner-
ven ging. Walter sah mich dann oft traurig und demütig an wie ein 
treuer Hund, und das ärgerte mich noch mehr. Walter sagte nie ein 
böses Wort zu mir, sondern er trug meine Angriffe ohne Gegen-
wehr. Heute empfinde ich eine ganz tiefe, schmerzliche Reue dar-
über. Ich muss viel daran denken. Er war so lieb und so gütig, wie 
ich keinen Menschen mehr kennenlernte! 

Als er mir dann den ersten langen Brief schrieb, in einem unmögli-
chen Stil und mit vielen Fehlern, da bekam ich einen richtigen 
Schock und dachte: 'Nein, wir passen auf keinen Fall zueinander.' 
Dieser Gedanke wurde zu einer fixen Idee. Ich wollte einen Mann, 
der mir in allem überlegen war, zu dem ich aufsehen und den ich 
bewundern konnte. Das schien mir bei Walter absolut nicht der Fall 
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zu sein. Ich war so dumm und töricht, dass ich damals nur auf 
Äusserlichkeiten sah. Walters treues, aufrichtiges Gemüt erkannte 
ich gar nicht und auch nicht dessen Wert. Seine Zaghaftigkeit und 
Unentschlossenheit reizten mich bis zum Zorn. Dass es mein Wesen 
war, meine Härte ihm gegenüber, die ihn nur noch scheuer machte, 
das erkannte ich erst viele Jahre später. Heute kommen mir die 
Tränen, wenn ich denke, wie er unter mir gelitten haben muss, und 
ich verabscheue mich. Damals aber entschloss ich mich, unsere Ver-
lobung aufzulösen. Ich schrieb Walter einen langen Brief, worin ich 
ihm darlegte, dass wir niemals zusammenpassten und unsere Ehe 
nur unglücklich würde. Ich wünsche ihm von Herzen eine Frau, die 
ihn lieben könne und mit der er glücklich werden möge. Meinen Ring 
legte ich gleich bei. Walter behielt seinen Ring vorerst. Eines Tages 
jedoch, ich war bei einer Familie des Brüdervereines zum Mittages-
sen eingeladen, kam er plötzlich ins Zimmer, legte seinen Ring 
stumm auf den Tisch und ging ohne ein Wort zu sagen wieder hin-
aus. Ich empfand in diesem Moment ein tiefes Mitleid mit ihm, 
setzte mich aber mit dem Gedanken darüber hinweg, dass unsere 
Trennung bestimmt das Beste für uns beide sei. Merkwürdig war 
nur, dass ich mich dann, als die Verlobung aufgelöst war, absolut 
nicht glücklicher fühlte. 

 

2.6. Eine wichtige Lektion 

Jedes Jahr wurden im Brüderverein Bibelkurse für Männer und 
Frauen im Vereinshaus in Hasle-Rüegsau abgehalten. Der Leiter und 
Gründer des Vereins, Vater Berger, wohnte dort. Ich hatte schon 
mehrere Bibelkurse mitgemacht, und Vater Berger hatte Freude an 
mir gehabt, da ich durch seinen Dienst damals (im 
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Schwurgerichtssaal) von meiner gesetzlichen Frömmigkeit befreit 
worden war. Die Kurse wurden getrennt abgehalten: Diejenigen der 
Männer zwischen Weihnachten und Neujahr, da viele Brüder frei 
hatten; diejenigen der Frauen jeweils im Frühling. Auch nach meiner 
Entlobung nahm ich an einem dieser Bibelkurse teil. Aber ich war 
unglücklich, ganz im Gegensatz zu meiner früheren, strahlenden 
Fröhlichkeit. Schon am ersten Tag suchte ich Vater Berger in seinem 
Sprechzimmer auf und sagte zu ihm: 'Ich bin unglücklich, Vater Ber-
ger.' - 'Ja, das habe ich dir angesehen, als du noch hundert Schritte 
vom Hause weg warst.' Schnell antwortete ich: 'Es ist aber nicht 
wegen der Verlobung, die ich aufgelöst habe.' Er wusste natürlich 
darum. 'So, ja warum bist du denn jetzt nicht glücklich, wenn dich 
die Verlobung unglücklich gemacht hat? Du kannst somit nicht be-
weisen, dass du recht gehandelt hast mit der Auflösung der Verlo-
bung. Ich aber kann dir beweisen, dass du im Unrecht bist. Es steht 
nämlich in der Schrift: 'Wenn du etwas gelobt hast, so halte, was 
du gelobt hast. Es ist besser, du gelobest nichts, als dass du etwas 
gelobst und es nicht haltest.' Ich will dir sagen, was an allem schuld 
ist. Dir ist Walter Neeser zu wenig, weil er ein einfacher Mann ist. 
Du hast es höher im Kopf, darum passt er dir nicht.' - 'Aber wir 
waren doch nicht glücklich: Wir passen einfach nicht zusammen.' 
Da wurde Vater Berger aufgebracht und sagte barsch zu mir: 'Wenn 
du es ja besser weisst, dann hat es keinen Zweck, dass wir zusam-
men reden.' Damit liess er mich sitzen und ging hinaus. 

Da sass ich nun tränenüberströmt und fing an nachzudenken. Mir 
kam das Wort in den Sinn, dass man den Ältesten gehorchen soll. 
Das bedeutete in meinem Fall, Vater Berger recht zu geben, dass 
ich im Unrecht war, als ich die Verlobung auflöste, und dass er mit 
seiner Beurteilung die Wahrheit gesagt hatte. Nun, ich nahm mir 
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vor, das, was er gesagt hatte, zu respektieren, auch gegen meine 
eigene Überzeugung. Bei diesem Entschluss wurde ich ruhiger. 
Mehr als eine Stunde liess er mich allein, und ich verliess das Zim-
mer auch nicht. Als er dann hereinkam, stellte er sich vor mich hin 
und fragte: 'Und jetzt?' - 'Vater Berger', entgegnete ich, 'weil man 
den Ältesten gehorchen soll, gebe ich dir recht, obwohl ich mein 
Unrecht nicht erkenne.' - 'Dann kann noch alles gut werden', war 
seine Antwort. Er fuhr dann weich fort: 'Gelt, ich war hart zu dir 
gewesen, aber ich musste so sein. Anders wäre dir nicht zu helfen 
gewesen.' - 'Ich weiss es', sagte ich müde, und dann gingen wir 
zum Mittagessen. Am Nachmittag war der Kurs zu Ende, und wir 
Teilnehmerinnen fuhren nach Hause. 

Einige Tage vergingen. Als ich aber immer noch so unglücklich war, 
schrieb ich Vater Berger einen Brief, worin ich ihm klagte, dass ich, 
obwohl ich doch mein Unrecht zugegeben hätte, mich immer noch 
unglücklich fühle. Woran das liegen möge? Die Antwort kam umge-
hend: Mit dem Zugeben allein sei es nicht getan, man müsse das 
Unrecht auch ändern. 

Diesen Satz verstand ich absolut nicht. Ich fühlte, dass Vater Berger 
damit etwas Bestimmtes sagen wollte, aber ich kam nicht dahinter, 
was es sein könnte. Da schrieb ich ihm nochmals. Abermals kam die 
Antwort sofort. Ich könne sicher noch etwas ändern. Ich solle mich 
bei Walter entschuldigen und ihn demütig fragen, ob er mich noch 
wolle. Aufrichtig gesagt, wenn er Walter wäre, wollte er mich aber 
nicht mehr! 

Das war eine harte Antwort, und ich musste sie erst verdauen. Weil 
ich aber so unglücklich, so friedlos war, dachte ich: 'Gehauen oder 
gestochen, ich mache jetzt, was Vater Berger sagt, ganz gleich, wie 
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es herauskommt:' So überwand ich mich und schrieb Walter einen 
Brief. Ich bat ihn, mich doch am nächsten Samstag in Zürich beim 
Bellevue zu treffen. Das geschah auch um 16 Uhr. Wörtlich sagte 
ich dort zu Walter: 'Vater Berger hat mich geheissen, dich zu fragen, 
ob du mich jetzt noch willst.' Den Zusatz verschwieg ich. Er demü-
tigte mich doch zu sehr. Walter sagte liebevoll: 'Ja, Käthe, ich will 
dich dennoch.' Es würgte mich bei seiner Antwort, ich spürte seine 
Liebe dahinter. Aber ich fühlte mich verpflichtet, ihm die Wahrheit 
über meine Gefühle ihm gegenüber zu sagen. Darum entgegnete 
ich ihm: 'Aber Walter, bist du dir klar, dass ich dich nicht liebe wie 
eine Frau lieben sollte? Mit meiner Treue kannst du rechnen, und 
ich werde stets für dein Wohl besorgt sein. Aber mehr kann ich dir 
nicht versprechen. Prüfe dich gut, ob dir das genügt.' Und der liebe 
Walter sagte still: 'Ja, Käthe, es genügt mir, wenn ich dich nur habe.' 
So galten wir fortan wieder als Brautpaar. 

 

2.7. Hochzeit 

Auch jetzt gab es noch manches, woran ich mich stiess. Einmal kam 
Walter mit einem neuen Anzug in die Versammlung. Da er am Sams-
tag bei mir gewesen war und kein Wort davon erwähnt hatte, fragte 
ich ihn, woher er plötzlich einen neuen Anzug habe. Er antwortete 
freudig, dass der neue Anzug gestern bei seinem Heimkommen auf 
seinem Bett gelegen habe. Die Mutter hätte ihn gekauft. Erstaunt 
wollte ich wissen, ob er denn nicht dabei gewesen sei. Da erwiderte 
er: 'Nein, die Mutter kauft mir einfach ein, wenn ich etwas nötig 
habe. Ich hätte zwar lieber einen dunkelblauen gehabt, aber dieser 
hier ist auch recht.' Da ahnte ich, warum Walter so unselbständig 
war. Seine Mutter hatte ihn so erzogen und alles in ihren Händen 
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gehalten. Dabei war Walter damals bereits 25 Jahre alt. 

Ein Jahr später, genau am 26. September 1925, heirateten wir. Es 
war an einem Samstag, am Ende einer Evangelisationswoche. Un-
sere Hochzeit verlief denkbar einfach. Am Vormittag fand unsere 
Ziviltrauung in Adliswil auf dem Standesamt statt. Ich traf mich mit 
unseren zwei Trauzeugen, Walters Freund und meiner Freundin 
(nicht Margrit), zwei lieben Geschwistern aus dem Brüderverein, in 
Zürich beim Bahnhof Selnau. Wir fuhren zusammen mit der Bahn 
nach Adliswil, wo uns Walter am Bahnhof erwartete. Wir hatten we-
der Kutschen noch Autos zur Verfügung, sondern wir gingen einfach 
zu Fuss. Dabei regnete es noch. Doch das machte uns nichts aus. 
Wir wollten keine Schulden machen, und zu mehr hätte es uns nicht 
gereicht. Ich hatte eine Zahnarztrechung bezahlen müssen, und 
Walter, der zu Hause seit einem Jahr nur Kost und Logis bezahlt 
hatte, war für unsere Hochzeitskleidung aufgekommen. Alle vier as-
sen wir das einfache Festmahl mit Dessert bei Walters Mutter und 
kamen für die Kosten selber auf. Am Nachmittag, nach der Bibel-
stunde, war dann anschliessend unsere kirchliche Trauung im Saal 
des Brüdervereins. Bei dieser Trauung waren auch mein Vater und 
Vater Wagner anwesend. Ebenso Walters Mutter und sein jüngster 
Bruder, der im letzten Schuljahr war. Nach der Trauung waren wir 
alle bei einer lieben Schwester zum Nachtessen eingeladen, deren 
drei Kinder ich oft gehütet hatte. Es ging sehr einfach, aber friedlich 
zu. Walters Mutter sagte später, dass ihr unsere Hochzeit am besten 
von allen gefallen hätte, obwohl alle ihre übrigen Kinder es diesbe-
züglich viel grossartiger hielten, mit einem Essen im Hotel, usw. Da-
für hatten sie nachher noch eine Zeitlang die Schulden abzuzahlen. 
Das blieb uns erspart. Doch am Hochzeitsabend betrug unser gan-
zes Vermögen gerade noch sieben Franken. Das musste für drei 
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Tage reichen, bis zu Walters Zahltag. Und es reichte auch. 

 

2.8. Finanzielles 

Vater Wagner hatte mir vor etwa einem Jahr, als Margrit vorüber-
gehend bei einem Stellenwechsel bei mir gewohnt hatte, anstelle 
des ganz alten Holzbettes, in dem ich bis anhin geschlafen hatte, 
zwei weisse Eisenbetten mit neuem Inhalt und einen weissen Klei-
derschrank nebst einer weissen Waschkommode geschenkt. Das 
wurde nun unser Eheschlafzimmer. Etwas Wäsche und einfaches 
Besteck schenkten uns die Geschwister von der Versammlung nebst 
anderen Kleinigkeiten für den Haushalt. Dazu konnte ich noch einen 
eintürigen Kleiderschrank kaufen. Das war unsere ganze Aussteuer. 
Wir blieben noch in der bisherigen Wohnung im Seefeld, und wenn 
mein Vater und Vater Wagner nach Zürich kamen, bildeten wir einen 
gemeinsamen Haushalt. Doch das war nur sehr selten der Fall. 

Als Walter am vierten Tag nach unserer Hochzeit den Zahltag für 
vierzehn Tage heimbrachte, war er so verlegen, dass es mir auffiel. 
Ich fragte, was los sei. Da sagte er, dass er seiner Mutter für die 
letzten vierzehn Tage zu Hause noch das Kostgeld schulde. Das wa-
ren fünfzig Franken gewesen. Seine Mutter habe aber gesagt, er 
könne es in zwei Raten begleichen. In meinem Herzen dachte ich, 
dass Walters Mutter wohl auf die fünfzig Franken hätte verzichten 
können. Walter hatte nur einen Koffer mit Kleidern und sein Berufs-
gewand mit in unsere Ehe gebracht - nicht einmal ein Nachthemd 
und auch keine Unterwäsche. Ich hatte ihm dies noch eine Woche 
vorher gekauft. Nur von seiner Tante erhielt er als Hochzeitsgabe 
drei weisse Sonntagshemden. Das waren seine besten Stücke. Als 
er mir aber jetzt seine Schuld der Mutter gegenüber gestand, 
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übergaben wir ihr die fünfzig Franken sofort. Uns blieben somit nur 
noch sechzig Franken. Damals verdiente Walter in vier Wochen 220 
Franken. Doch ich ging ja noch zu Orell-Füssli arbeiten und erhielt 
einen Wochenlohn von 35 Franken. So waren wir doch nicht in Ver-
legenheit. Aber wir waren gezwungen, sehr einzuteilen, denn nun 
fiel die Wohnungsmiete ganz allein auf uns. Vater und Vater Wagner 
beteiligten sich nicht mehr daran. Dazu musste Walter mit der Bahn 
an seinen Arbeitsplatz fahren, und weil er bei seiner Mutter das Mit-
tagessen einnahm, auch das Essen dort bezahlen. Auch ich ass wei-
terhin in der Stadt, und so kochte ich nur am Abend etwas für uns 
beide. Von jedem Zahltag aber kaufte ich Walter ein Stück Unter-
wäsche, denn das hatte er bitter nötig. Nach einiger Zeit wurde uns 
in Adliswil eine nette Vierzimmerwohnung zuoberst in einem Drei-
familienhaus angeboten, und wir nahmen sie gerne an, weil Walter 
dann nicht mehr bei seiner Mutter essen musste. Ich richtete ihm 
jeweils eine kleine Mahlzeit für den Mittag, da meine eigene Mit-
tagspause zu kurz war und ich deswegen nicht nach Hause kommen 
konnte. Dafür assen wir dann, wie bereits erwähnt, am Abend zu-
sammen. Da ich etwas früher als er zu Hause war, ging das ganz 
gut. 

 

2.9. Eheprobleme 

Doch unsere Ehe war nicht glücklich. Ich hatte mir vorgestellt, dass 
Walter alle Einkünfte verwalten würde und mir nur Haushaltungs-
geld geben sollte. Aber er bat mich bald: 'Käthe, enthebe mich bitte 
dieser Verantwortung. Übernimm du die Verwaltung, und gib mir 
nur ein kleines Taschengeld.' Wir hielten es dann so, aber ich war 
enttäuscht. 
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Alles an Walter passte mir nicht. Ich nörgelte stets an ihm herum. 
Wir sprachen mit niemandem über unsere Probleme, aber man 
merkte es doch bald, dass wir nicht glücklich zusammen waren. Wie 
schlimm es aber wirklich war, wusste niemand. Bei mir nahm die 
Abneigung gegen Walter ständig zu. Es grenzte fast an ein Hassge-
fühl. Wenn er um mich herum war, musste ich ihm stets mit unwir-
schen Worten weh tun. Es war, als wenn ich von einem Dämon 
besessen gewesen wäre, sobald Walter nur in meine Nähe kam. 
War er dann weg, dann tat es mir unsagbar leid. Er trug alles still, 
ohne mir je ein böses Wort zu sagen. Diese duldende Liebe mir 
gegenüber wurde der Grund dafür, dass ich nie, gar nie einen Zwei-
fel an der Liebe Gottes hatte. Denn ich sagte mir, wenn ein schwa-
cher Mensch schon so lieben kann, wie Walter es tat, wie unermess-
lich muss dann erst die Liebe Gottes sein. 

Aber unsere Not war furchtbar. Wie oft lag ich im Stillen auf meinen 
Knien und flehte zu Gott, dass Er doch Walter alles ersetzen wolle, 
was er bei mir entbehren musste.'0 Gott, tue Du dem Walter wohl, 
was ich ihm weh tue. Erquicke Du ihn, wie Du es nur kannst. Du 
siehst ja, dass ich dazu ausserstande bin.' Dabei weinte ich bitter-
lich. Aber sobald Walter wieder in meine Nähe kam, tat ich ihm er-
neut weh. Äusserlich liess ich es ihm an nichts fehlen. Es machte 
mir gar nichts aus, seinetwegen auf etwas zu verzichten, und doch 
quälte ich ihn ständig. Ich hätte nie gedacht, dass ich so hässlich 
sein könnte. Aber ich war ein Scheusal. 

 

2.10. Die hässliche Käthe 

Meine Arbeit bei Orell-Füssli hatte ich aufgegeben. Wir hatten aus-
gerechnet, dass, wenn wir die Bahn, mein Essen in der Stadt und 
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Walters Mittagessen zu Hause zusammenrechneten, wir nicht mehr 
viel profitieren konnten. So kochte ich nun mittags recht, und wir 
kamen wirklich nicht teurer, auch ohne meinen Verdienst. 

So lebten wir nun bereits dreiviertel Jahre miteinander. Wir hatten 
uns beide zur viertägigen grossen Sommer-Konferenz des Brüder-
vereins angemeldet. Ich sehnte mich danach, denn mir waren be-
reits Selbstmordgedanken gekommen. Einmal hatte ich Walters Ra-
siermesser in der Hand und fragte mich, ob ich mir die Pulsadern 
durchschneiden solle. Aber dann dachte ich an Walters fürchterli-
chen Schmerz, den er empfinden würde, und das wollte ich ihm 
dann doch nicht antun. Ein andermal stand ich auf dem Flachdach 
und dachte, dass ein Sprung in die Tiefe mich wohl töten würde. 
Aber da schreckte mich der Gedanke, was wohl die Nachbarn nur 
alle sagen würden, davor zurück. Wahrscheinlich hätte es etwa so 
getönt: 'Da sieht man, was die Frommen machen, und wie sie heu-
cheln, wenn sie von ihrem Gott sprechen. Sie haben nicht mehr 
Kraft als die anderen Menschen auch!' 

Diese Überlegung hinderte mich an der Tat. So begrüsste ich die 
Konferenz als Abwechslung sehr. Wir würden bei Geschwistern, die 
ihre Zimmer zur Verfügung stellten, getrennt logieren. Weil aber 
stets so viele an der Konferenz teilnahmen, mussten immer drei bis 
vier Personen des gleichen Geschlechts die Zimmer miteinander tei-
len. Ich war mit vier Frauen einer Familie und Walter mit ebenso 
vielen Brüdern einer andern Familie zugewiesen. Da das Wetter im 
Juli sehr schön und warm war, fanden alle Gottesdienste im nahen 
Wald statt. Das Essen wurde auf einem grossen Hofplatz vor der 
Scheune eingenommen. Dort waren primitive Tische und Bänke auf-
gestellt, wo man sich zum Essen hinsetzen konnte. Es gab eine sehr 
nahrhafte, gute Konferenzsuppe mit viel Fleisch und Gemüse darin, 
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und danach wurde für diejenigen, die es wünschten, noch Tee und 
Brot angeboten. Die meisten aber waren von der kräftigen und 
schmackhaften Suppe vollauf befriedigt und gesättigt. 

Walter wollte sich am letzten Tag beim Mittagessen neben mich set-
zen. Da fuhr ich ihn plötzlich an: 'Lass mich allein! Lauf mir nicht 
ständig nach wie ein Hund: Andere Männer lassen ihre Frauen auch 
allein!' Da antwortete Walter zum ersten Mal bitter: 'Käthe, ich halte 
dieses Leben fast nicht mehr aus!' - 'So gehe doch und hänge dich 
auf!' war meine boshafte und teuflische Antwort darauf. Walter ent-
fernte sich stillschweigend, mit gesenktem Kopf. Ich war selber tief 
über meine Antwort erschrocken. So oft ich heute an diese Zeit, 
zurückdenke, an das tiefe, innere Leid von Walter, bin ich tief be-
trübt, obwohl ich weiss, dass ich darüber von Gott Vergebung emp-
fangen habe. 

 

2.11. Die grosse Wende 

Was war ich doch für ein hässliches Wesen gewesen: Nie hätte ich 
geglaubt, einmal eine solche Xanthippe zu werden, wie ich es da-
mals gewesen war. 

Doch es war Zeit für die Predigt im Wald, und ich ging niederge-
schlagen an den Platz, wo man sich lagerte. Ich hörte jedoch nicht 
viel von dem, was gesprochen wurde. Die Not in mir war unerträg-
lich. Als der Gottesdienst vorbei war, wagte ich nicht, in die Höhe 
zu blicken. Ich hatte Walter nicht mehr gesehen und fürchtete, er 
könnte meinen teuflischen Rat ausgeführt haben. Als ich so ganz 
langsam, als die letzte, aus dem Wald gegen den Hofplatz zuging, 
schrie ich in meinem Herzen zu Gott wie noch nie. Ich sagte zu Ihm, 
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es heisse doch, dass wir ein Vermögen durch den Herrn Jesus be-
kommen hätten, welchem es an nichts fehle. Aber ich hätte nicht 
einmal das Vermögen zu einem freundlichen Wort für Walter. 'Er-
barme Dich, Gott, erbarme Dich, sonst gehe ich zugrunde:' Dies war 
der Schrei meiner Seele. Und da erlebte ich ein Wunder: Es war 
wohl auch allerhöchste Zeit für Walter. Augenblicklich wurde ich mit 
einer heissen Liebe zu Walter erfüllt. Ich sehnte mich nach ihm wie 
nie zuvor. Nicht mit den Sinnen, aber mit einer warmen, zärtlichen 
Liebe. Als ich auf dem Hofplatz ankam, sah ich Walter auf einer 
Bank vor seinem Tee sitzen. Ich nahm auch einen Tee und setzte 
mich sofort neben ihn. Walter sah mich erstaunt an, sagte aber 
nichts. Ich schaute ihn liebevoll an und schwieg ebenfalls. So sassen 
wir eine halbe Stunde beieinander, bis die nächste Versammlung 
begann. Diesmal lief ich neben ihm her in den Wald und setzte mich 
zu ihm ins Gras. Das Abendessen, das immer aus Suppe und Brot, 
Käse und Tee bestand, nahmen wir wieder gemeinsam ein. Dann 
sagte ich lieb zu Walter: 'Gute Nacht', weil ich rasch zum Übernach-
ten wegmusste. 

Der nächste Tag war der letzte der Konferenz, und am Nachmittag 
fuhren die Zürcher bereits um 16 Uhr heim. Ich setzte mich auch im 
Zug neben Walter und fing an, mit ihm über die Konferenz zu reden. 
Auf einmal sagte Walter zu mir: 'Was ist eigentlich geschehen, 
Käthe? Es ist jetzt wie Sonntag mit dir:' Mit Tränen in den Augen 
sagte ich darauf: 'Ich weiss es, Walter. Gott hat mir die Liebe zu dir 
geschenkt!' - 'Wirklich, Käthe?' fragte er, und ich wiederholte meine 
Aussage nochmals. Da wurden auch Walters Augen feucht, und er 
sprach von ganzem Herzen: 'Gott sei Dank!' Bald merkten auch die 
anderen um uns herum, dass es bei uns eine Änderung gegeben 
hatte, und wir spürten ihre Freude, obwohl sie uns nichts fragten. 
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Ja, es hatte sich wirklich geändert. Ich freute mich jetzt, so oft ich 
Walter ansah. Doch eines war noch dasselbe: Ich empfand keine 
Sinnesleidenschaft für Walter. Aber daneben war unsere Ehe jetzt 
schön und glücklich. In geistlichen Dingen empfanden wir sehr ähn-
lich, und wir hatten es uns zur guten Pflicht gemacht, den Zehnten 
von unserem ganzen Einkommen Gott zur Verfügung zu stellen. We-
der Walter noch mich selber reute es je, so entschieden zu haben. 
Im Gegenteil, wir rundeten den Betrag stets auf eine gerade Summe 
auf. Ich glaube, darum ging es uns jetzt so gut, wie wir es uns nie 
hätten träumen lassen. 

Wir waren inzwischen innerhalb von Adliswil in eine andere Woh-
nung umgezogen. Dies war also bereits unser zweiter Umzug als 
Ehepaar. Die neu bezogene Vierzimmerwohnung hatte an den ab-
geschrägten Wänden einen Ölfarbenanstrich, und im Winter glitzer-
ten Eiskristalle daran. Walter hatte als Jüngling die nasse Brustfell-
entzündung durchgemacht und musste damals nach der sechsmo-
natigen Krankheit noch eine Erholungskur anschliessen. Aus Ge-
sundheitsgründen wurde er dann auch vom Militärdienst befreit. Da-
für mussten wir jedes Jahr Militärpflichtersatzsteuern bezahlen. 
Doch wir taten das lieber, weil Walter jeden Winter regelmässig an 
einem Lungenkatarrh litt und überhaupt wegen Erkältungen sehr 
auf der Hut sein musste. 

Kinder bekamen wir leider keine. Doch hatten wir jedes Jahr meh-
rere Wochen lang verschiedene Kinder der Geschwister aus dem 
Brüderverein bei uns in den Ferien. Sie kamen immer gerne. 
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2.12. Vater Wagners verhängnisvolles Vermächtnis 

Eines Tages schrieb uns mein Vater von Frauenfeld, wo er immer 
noch mit Vater Wagner zusammenwohnte, dass dieser einen 
Schlaganfall erlitten hätte und uns zu sehen wünsche, Vater Wagner 
war inzwischen achtzig Jahre alt geworden. So fuhren Walter und 
ich am Samstag sofort nach Frauenfeld. Wir trafen Vater Wagner im 
Bett, aber er war ganz klar bei Sinnen. Er sagte nun zu mir, jetzt sei 
die Zeit gekommen, wo er mir sein Versprechen einlösen werde und 
dass er mir nun das Geld für den Unterhalt, den er seinerzeit nicht 
bezahlt habe, auf einmal vergüten wolle. Er besass zwei Bankbüch-
lein, eines mit siebentausend Franken und das andere mit fünftau-
send Franken drauf. Das letztere nun war für mich bestimmt. Er 
wollte jetzt, dass mein Vater zusammen mit Walter zur Bank ginge. 
Dort sollte sein eigener Name auf dem Büchlein gestrichen und statt 
dessen der Name von Walter eingesetzt werden, ganz genau so, 
wie ich es vorgeschlagen hatte. Das andere Bankbüchlein trug die 
Namen von Vater Wagner und von meinem Vater. Daneben hatte 
die Bank auf Vater Wagners Wunsch den Vermerk gedruckt: 'Gleich-
berechtigt'. Vater Wagner wollte, dass, wenn er vor meinem Vater 
abberufen werden sollte, der ganze Betrag meinem Vater zufallen 
solle. Dass beides ein grosser Fehler war, ahnte damals niemand 
von uns, denn wir kannten uns in Bankgeschäften ja nicht aus. 

Vater Wagner hatte eine Vollmacht geschrieben, worin er seinem 
Willen Ausdruck gab, dass das Bankbüchlein mit den fünftausend 
Franken drauf auf Walters Namen übertragen werden sollte. Walter 
und mein Vater gingen also auch bald zur Bank, wo die Namensän-
derung nach Wunsch vorgenommen wurde. Vater Wagner gab uns 
dann das Büchlein mit nach Hause und sagte zu mir: 'Das gehört 
nun dir, Käthe. Sollte ich noch länger leben, dann bitte ich dich, 
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dass du mir davon jedes Jahr die Zinsen gibst.' Ich fragte ihn noch, 
ob wir das schriftlich abmachen sollten, aber Vater Wagner meinte, 
dass unter uns das Wort gelte und genüge. 

So waren Walter und ich auf einmal Besitzer von fünftausend Fran-
ken worden. Walter wollte gleich den Zehnten davon abheben und 
der Versammlung geben. Diesmal war ich es, die zögerte, das zu 
tun. Walter fragte ganz erstaunt, ob es mich reue. Ich verneinte das 
mit gutem Gewissen, aber ich war innerlich einfach gehemmt, die 
Summe anzutasten und sprach zu Walter, dass das ja nicht so eile. 
Wir könnten das zu jeder Zeit tun. Später zeigte es sich, dass diese 
Hemmung von Gott gekommen war. 

Nach drei Wochen wiederholte sich bei Vater Wagner der Schlagan-
fall, und er verlief diesmal tödlich. Die Behörde machte seinem Sohn 
in Deutschland Mitteilung davon. 

Eines Tages erhielten wir vom Notariat in Frauenfeld die Nachricht, 
dass die Kinder von Vater Wagner unser Erbe anföchten, und zwar 
mit der Begründung, dass Vater Wagner nach seinem ersten Schlag-
anfall sicher gar nicht mehr recht klar und zurechnungsfähig gewe-
sen sei. Deshalb wäre jetzt auch das Testament ungültig. Ich 
schrieb dem Notar den Sachverhalt wahrheitsgetreu, und derselbe 
machte uns dann einen Besuch in Adliswil. Dabei kam heraus, dass 
es viel besser gewesen wäre, wenn Vater Wagner die fünftausend 
Franken abgehoben und uns das Geld bar ausbezahlt hätte. Gegen 
ein solches Vorgehen wären Vater Wagners Kinder machtlos gewe-
sen. Ferner verstünde die Bank unter 'gleichberechtigt', so die wei-
tern Auskünfte des hergereisten Notars, dass jedem eingetragenen 
Namen auf dem Bankbüchlein die Hälfte der Summe zukomme, das 
heisst mein Vater erhielte anstatt der siebentausend Franken 
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lediglich deren dreitausendfünfhundert. Dagegen lasse sich gar 
nichts unternehmen. Ich erzählte dem Notar die ganze Geschichte 
von früher und erwähnte, dass ich dafür sogar Zeugen hätte, denn 
Margrit, die damals eine Zeitlang bei mir logiert hatte, wusste eben-
falls von der Abmachung. Der Notar teilte nun all dies den Kindern 
von Vater Wagner mit. Aber diese beharrten auf ihrer Forderung, 
dass wir das Geld zurückzugeben hätten. Sie wurden sogar so ge-
mein, dass sie uns Erbschleicher nannten. Unsere Briefe, die wir 
wechselten, gingen alle über das Notariat Frauenfeld, zuhanden des 
Notars. Ich hatte ihnen darauf geantwortet, dass ich sie, wäre ich 
nicht ein Kind Gottes, für den Ausdruck 'Erbschleicher' belangt 
hätte. 

Die Angelegenheit zog sich hin und her. Der Notar kam noch einmal 
zu uns und teilte uns mit, dass uns keine andere Wahl bliebe, als es 
auf einen Prozess ankommen zu lassen. Er glaube, dass ich ihn ge-
winnen würde. Doch ich antwortete, dass ein Prozess auf keinen 
Fall in Frage käme, denn die Heilige Schrift gebiete, dass wir nicht 
mit den Ungläubigen vor Gericht streiten sollen. 

Mein Vater regte sich sehr auf und meinte, dass wir es doch auf 
einen Prozess ankommen lassen sollten. Vater Wagner wäre be-
stimmt nicht mit dem Verlust des Geldes einverstanden. Ich erwi-
derte ihm, dann müsse er zuerst das Blatt aus der Bibel herausreis-
sen, auf dem die obige Ermahnung stünde. Vater sagte dann, Gott 
hätte uns doch dieses Geld gegeben. Ich entgegnete, dass ich daran 
zweifle, denn was Gott uns geben wolle, das schenke er uns - darum 
müsse man nicht mit einem Prozess dafür kämpfen. 

Wir hatten oft unerquickliche Debatten über diese Angelegenheit, 
so dass ich einmal das Bankbüchlein im Zorn auf den Boden warf 
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und dazu sagte: 'Dieses verfluchte Geld: Seit wir es im Hause ha-
ben, ist kein Frieden mehr unter uns. Ich pfeife auf so etwas!' Der 
Notar gab mir dann den Rat, ich solle für jeden Tag, an dem Vater 
Wagner bei mir gegessen habe, eine exakte Rechnung erstellen. Da 
es sich über Jahre hingezogen hätte, käme wohl eine schöne 
Summe zusammen, denn ich dürfe pro Tag ruhig sieben Franken 
verlangen. Nur müsse das Datum genau angegeben werden. Ich 
erwiderte, dass mir dies unmöglich sei, da ich nie Rechnung darüber 
geführt hätte. Mit Walters Einverständnis gab ich ihm aber schliess-
lich die Zusicherung, dass ich lieber auf alles verzichten wolle, als 
gegen mein Gewissen zu handeln. Er sagte noch, beim Erben lerne 
man die Menschen am besten kennen. 

Schliesslich brachte er die Erben dazu, mir gutwillig tausend Fran-
ken zu überlassen. Daraufhin brachte ich das Bankbüchlein nach 
Frauenfeld, wo der Notar mit mir zusammen zur Bank ging. Dort 
wurden mir dann anstandslos die tausend Franken ausbezahlt. 

Diesmal war ich sofort frei, den Zehnten abzugeben und erkannte 
zugleich die wunderbare Leitung Gottes, denn Er hatte ja immer klar 
gewusst, dass wir das Geld zurückgeben mussten. Hätten wir den 
Zehnten also bereits bezahlt gehabt, wären wir immerhin fünfhun-
dert Franken verlustig gegangen. Der Notar meinte noch, dass uns 
mehr bliebe als den richtigen Erben. Denn es stellte sich heraus, das 
Vater Wagner diese zwei Büchlein nicht versteuert hatte, und nun 
mussten die Erben eine saftige Nachsteuer berappen. Dazu kamen 
auch noch die Kosten für den Notar. Sie hatten mich zwar aufgefor-
dert, die Notariatskosten mit ihnen zu teilen. Doch dies hatte ich 
verweigert mit der Begründung, dass ich ja den Notar nicht bestellt 
hätte, und dieser bekräftigte mich auch in dieser Haltung. Weil das 
Erbe von Vater Wagner durch solch grosse Abzüge belastet wurde, 
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blieben den einzelnen keine tausend Franken mehr, da das restliche 
Erbe zum Schluss ja noch durch die sechs Erbberechtigten geteilt 
werden musste. Jetzt, nachdem die leidige Angelegenheit endlich 
geregelt war, herrschte auch unter uns wieder Frieden und Glück. 

 

2.13. Verlegenheiten 

Es kamen nun im Jahre 1931 die schlimmen Krisenjahre für die Tex-
tilindustrie. Viele Webereien gingen ein, und auch die in Adliswil 
machte Konkurs und wurde geschlossen. Doch bevor das noch ge-
schah, konnte Walter in die Firma, in der bereits zwei seiner Brüder 
arbeiteten, als Hilfsarbeiter eintreten. Wir waren sehr, sehr dankbar 
dafür, denn wir hatten uns für die restlichen neunhundert Franken 
verschiedene Anschaffungen gemacht und deswegen war jetzt kein 
einziger Rappen mehr auf dem Bankkonto. 

Die Firma, in der Walter jetzt angestellt war, hatte ihren Sitz in Zü-
rich, und er konnte über den Mittag nicht nach Hause kommen, 
sondern ass mit seinen Brüdern in einem alkoholfreien Restaurant. 
Das hinterliess aber stets ein ziemliches Loch in seinem Zahltag, 
denn er erhielt natürlich lange nicht den Lohn, den seine Brüder als 
langjährige Angestellte bekamen. Walter vertrug dazu das Essen im 
Restaurant gar nicht gut, und so beschlossen wir, uns in Zürich eine 
Wohnung zu suchen, damit er mittags zu Hause essen konnte. Wir 
fanden auch eine solche in der Nähe der Hochschule, im Kreis 6, 
aber leider wiederum im obersten Stock. Dafür war in dieser Woh-
nung nichts mehr abgeschrägt und die Zimmer schön und gross. 
Eines davon konnten wir an einen Studenten vermieten, was uns 
eine rechte Hilfe war. Bei diesem dritten Umzug musste ich eine 
peinliche Erfahrung machen. 
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Der Hausbesitzer unserer Wohnung in Adliswil war ein Baumeister 
gewesen, und auch er stand damals finanziell nicht gut. Doch das 
wussten wir nicht. Wir konnten vor dem Letzten des Monats in die 
neue Wohnung einziehen, und ich hatte im Sinn, erst einige Tage 
nach dem Umzug die alte Wohnung in Adliswil zu putzen und dabei 
die Schlüssel abzugeben. Die Miete für den verflossenen Monat hat-
ten wir beisammen, und ich würde sie dann bei der Schlüsselabgabe 
bezahlen. Damit ich mich dem Ein- und Auspacken besser widmen 
konnte, hatten wir unsere Monatswäsche dieses Mal in eine Wä-
scherei gegeben, und ich hatte dort bereits unsere neue Adresse 
von Zürich hinterlassen. Als nun der Möbelwagen im Hof stand und 
die Möbel aufgeladen wurden, kam der Hausbesitzer von Adliswil 
ganz verlegen auf uns zu und bat uns um die fällige Miete, weil ihm 
die Summe am Zahltag für seine Arbeiter sonst fehle. Er entschul-
digte sich sehr, und wir spürten, wie peinlich ihm die Sache war, 
denn wir waren nicht vorher zur Zahlung verpflichtet. Walter gab 
ihm natürlich den Betrag sofort. Aber nun waren wir in Verlegenheit, 
denn Walter bekam erst in einer Woche seinen Zahltag, und wir 
hätten von diesem Geld selber noch ein paar Tag leben sollen. Nun, 
wir schränkten uns aufs äusserste ein. Ich sagte nur zu Walter: 
'Hoffentlich kommt unsere Wäsche nicht noch vorher!' Und gerade 
das passierte. 

Als wir am Nachmittag in Zürich am Einräumen waren, hörte ich 
unten auf der Strasse ein Auto anhalten. Ahnungsvoll sah ich hin-
unter, und tatsächlich - es war das Auto der Wäscherei: Sofort stan-
den mir Tränen in den Augen, weil ich ja wusste, dass ich die Wä-
sche nicht bezahlen konnte. Als der Beamte dann vor unserer Glas-
türe stand, sagte ich ihm mit Zittern, ich könne die Wäsche leider 
nicht bezahlen. Es sei ein unerwarteter Umstand eingetreten und 
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mein Mann habe erst in der nächsten Woche Zahltag. Er möge doch 
bitte dann noch einmal vorbeikommen und das Geld holen. Der 
Mann war sehr freundlich. Bedauernd meinte er allerdings, er dürfe 
die Wäsche auf keinen Fall unbezahlt abgeben, sondern müsse sie 
halt wieder mitnehmen. Da konnte ich meine Tränen nicht mehr 
zurückhalten und ging in die Küche. Der Mann aber ging mit dem 
Sack voll Wäsche die Treppe hinunter. Ich wusste ganz sicher, dass 
die Bewohner der unteren Stockwerke hinter den Glastüren neugie-
rig alles beobachteten, was die neuen Mieter betraf. So merkten sie 
gewiss, dass wir die Wäsche nicht bezahlen konnten. Ich weinte 
bitterlich über diese Demütigung und sagte zu Walter, dass uns Gott 
nun aber richtig im Stich gelassen hätte. Da wurde mir Walter zur 
grossen Hilfe. Er sagte zu mir: 'Käthe, wir wollen an die Männer im 
feurigen Ofen denken, welche sagten: 'Wenn uns Gott auch nicht 
errettet, so bleibt er dennoch unser Gott, den wir anbeten'.' Dieses 
Wort half mir, meine Enttäuschung zu überwinden und die Demüti-
gung willig aus Gottes Hand anzunehmen. Als der Mann die Wäsche 
in der darauffolgenden Woche wieder brachte, konnte ich sie be-
zahlen. 

Ein anderes Erlebnis, das wir in Adliswil machten, möchte ich auch 
noch berichten. Auch für die Firma, in der Walter mit seinen beiden 
Brüdern arbeitete, kamen schlechte Zeiten, und Walter erhielt eines 
Tages die Kündigung. Da fühlte ich mich innerlich frei, seinem Chef 
persönlich einen Brief zu schreiben, worin ich bat, doch noch einmal 
zu prüfen, ob sie Walter wirklich entlassen müssten. Ich wisse, dass 
die Firma an Walter einen ganz treuen Arbeiter habe, weil er seine 
Arbeit nicht nur vor Menschen verrichte, sondern auch in Verant-
wortung vor Gott. Tatsächlich wurde dann Walters Kündigung zu-
rückgezogen. Der Chef hatte Walter gefragt, ob seine Frau Lehrerin 
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gewesen sei, da sie so gut Briefe schreiben könne. Wir mussten 
darüber lachen, aber ich bedankte mich doch noch extra für dieses 
freundliche Entgegenkommen der Firmenleitung. 

 

2.14. Im Dienst für den Herrn 

Seit diesen Ereignissen waren drei Jahre vergangen. Walter konnte 
stets in jener Firma arbeiten. Da erhielt er erneut die Kündigung. 
Die Verantwortlichen schrieben, dass sie diese Massnahme sehr be-
dauerten, dass jedoch der schlechte Geschäftsgang ein solches Vor-
gehen erfordere und dass sie zuerst die zuletzt eingetretenen Arbei-
ter entlassen müssten, bevor die langjährigen Familienväter mit Kin-
dern an die Reihe kämen. Das mussten wir akzeptieren, und dieses 
Mal war ich nicht frei, noch einmal Walters Chef anzuschreiben. So 
wurde denn auch Walter, wie so viele andere Männer und Frauen, 
arbeitslos. Er wollte aber nicht stempeln gehen. Da kamen wir auf 
den Gedanken, dass er, wie mein Vater, christliche Literatur kolpor-
tieren könne. Er bewarb sich um eine entsprechende Genehmigung, 
und da er ein einwandfreies Leumundszeugnis vorlegen konnte -das 
war notwendig-, erhielt er diese auch anstandslos. Es galten dafür 
genaue Vorschriften. Vor acht Uhr morgens durfte man nichts ver-
kaufen und nach sieben Uhr abends auch nicht. Die Mittagszeit war 
frei. Vom Brüderverein bezog Walter nun 800 Friedensbotschaften 
und bezahlte dafür einen festen Preis. Er selbst durfte entgegen-
nehmen, was man ihm gab. Konnte jemand nicht bezahlen, hätte 
aber das Blatt trotzdem gerne gelesen, gab es Walter selbstver-
ständlich umsonst ab. 

Es war am Anfang nicht leicht für ihn gewesen, denn er war diese 
Tätigkeit nicht gewohnt, auch nicht das viele Treppensteigen. Ich 
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betete ständig für ihn um Gnade und Kraft, und der treue Herr gab 
sie ihm auch. Abends erzählte er mir dann seine Erfahrungen. Ich 
hatte das ja auch einmal erlebt. Oft, wenn ihm ein paar Mal die 
Türen vor der Nase zugeschlagen worden waren, musste er gegen 
Entmutigung ankämpfen. Aber daneben gab es auch wieder dank-
bare Abnehmer, die willig ihre Gabe darreichten, und das entschä-
digte wieder. 

Ich selber bewarb mich um den Verkauf guter Damenwäsche ab 
Fabrik in Kommission, und viele Geschwister kauften mir die gar 
nicht billige Wäsche ab, weil sie unsere Lage kannten. Wir besassen 
keinen Rappen mehr auf der Bank, und eines Tages sagte ich zu 
Gott: 'Du weisst genau, was wir brauchen.' Unsere Miete betrug 
über hundert Franken im Monat. Der Student war auch nicht mehr 
in Untermiete bei uns, und somit entfiel auch dieser monatliche 
Zustupf. Die Genehmigung für Walter kostete jeden Monat zwölf 
Franken, und die Friedensbotschaften, die wir zu einem Spezialpreis 
erhielten, schlugen mit 25 Franken zu Buche. Insgesamt mussten 
wir daher, ohne das Essen, das Elektrische, die Heizung und die 
Steuern, für unsere nötigsten Verpflichtungen, die wir selber jeden 
Monat pünktlich zu bezahlen hatten, mindestens 142 Franken ein-
nehmen. Und genau diese Summe nannte ich dann auch Gott als 
absolutes Minimum. 'Was wir zu essen haben, spielt keine so grosse 
Rolle, denn in unsere Mägen kann uns ja niemand schauen', sprach 
ich zu Ihm, 'aber unseren Verpflichtungen müssen wir nachkom-
men.' Wir lebten sehr sparsam und erlaubten uns nur das Ein-
fachste, weder Semmeln noch Obst. Ich hatte immer das Gefühl, 
wir müssten Gott über dieses Geld besondere Rechenschaft able-
gen. Doch Gott sorgte wunderbar. Wir durften beide erleben, wie 
Gott Herzen und Hände willig machte. Es war eine sehr gesegnete 
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Zeit, die wir nie mehr vergassen. Auch ganz neue Erfahrungen 
machten wir mit unserem Gott. 

So hatten wir einmal, bevor Walter am Morgen wegging, einen 
Wortwechsel miteinander. Ich gab nicht nach und Walter auch 
nicht. Sonst sah ich ihm stets noch vom Fenster aus nach, so lange 
ich ihn sehen konnte, und er sah zurück und winkte. Doch an die-
sem Morgen war ich trotzig und brach mit dieser Gewohnheit. Wal-
ter sagte mir später, dass auch er im Trotz sich gleich verhalten 
hätte. Das ging so, bis es zehn Uhr schlug. Da wurde es mir auf 
einmal ganz schwer ums Herz. Ich fühlte deutlich, dass Gott nicht 
mit uns sein konnte. Eben so wenig würde er Walter unterwegs 
segnen. Deshalb kniete ich mich im Schlafzimmer sogleich nieder 
und beugte mich vor Gott. Ich bekannte Ihm meinem Trotz und bat 
Ihn um des Blutes Jesu willen, dass Er uns beiden gnädig sein möge 
und uns doch wieder vergeben wolle. Erleichtert stand ich nachher 
auf und wusste, dass jetzt alle in Ordnung war. Als Walter am Mittag 
heimkam und ich ihn fragte, wie es ihm ergangen sei, da berichtete 
er mir von seinem eigenen Trotz und dass er bis zehn Uhr, also 
ganze zwei Stunden, kein einziges Blatt losgebracht hätte. Dann 
aber sei ihm mit einem Male in den Sinn gekommen: 'Gott wider-
steht mir wegen meiner bösen Gedanken.' Zuoberst im Estrich eines 
Hauses sei er dann niedergekniet und habe sich vor Gott gedemü-
tigt. Danach sei er frei und froh geworden, und Gott habe seine 
Arbeit dann so gesegnet, dass er in den restlichen zwei Stunden 
soviel eingenommen hätte wie sonst in der doppelten Zeit. Als ich 
ihm dann mein Erlebnis mitteilte, lobten wir Gott zusammen für Sein 
Eingreifen. 
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2.15. Gottes Fürsorge 

Es war Sommer, und die grosse Konferenz des Brüdervereins rückte 
näher. Walter war schon verschiedene Male angefragt worden, ob 
er auch an die Konferenz ginge, er hätte ja jetzt Zeit dazu. Die Ge-
schwister ahnten ja nicht, wie wir von dem täglichen Verdienst ab-
hängig waren, denn wir klagten nie, sondern machten alles mit Gott 
ab. Walter wäre auch sehr gerne hingefahren, aber das bedeutete 
einen Verdienstausfall von drei vollen Tagen. Da kamen wir auf den 
Einfall, Gott um ein Zeichen zu bitten. Wir beteten, dass es uns als 
Zeichen dienen solle, wenn Walter in der Woche, in welcher die 
Konferenz stattfinden sollte, bis Mittwochabend soviel eingenom-
men hätte, wie sonst in einer ganzen Woche. Dann sollte Walter an 
der Konferenz teilnehmen. Und wir wurden auch diesmal nicht ent-
täuscht. Am Mittwochabend sagte Walter strahlend zu mir: 'Käthe, 
ich kann reisen. Ich habe reichlich eingenommen, sogar das Fahr-
geld und auch das, was ich gerne einlegen möchte.' Ich war glück-
lich, dass er diese Freude und Abwechslung erleben durfte. Für ihn 
waren diese Tage ja ein Ausruhen- fast so etwas wie Ferien. Als 
Walter dann am Sonntagabend zurückkam, strahlte er noch mehr. 
Er sagte, die Konferenz sei wunderbar gewesen. Gott habe ihn so 
erquickt und gestärkt, und zwar sowohl inwendig wie auch dem 
Leibe nach. 'Und schau einmal, was ich mitbringe!' fuhr er fort und 
leerte seine Geldbörse auf den Tisch. Es waren ganze vierzig Fran-
ken! Als ich ihn verwundert ansah, erzählte er mir, dass er einmal 
auf seiner Wolldecke im Gras gelegen sei über die Mittagspause. 
Plötzlich sei eine Schwester von hinten her gekommen und habe 
ihm etwas unter den Kopf geschoben. Es sei eine Zwanzigfranken-
note gewesen. Er habe nicht einmal danken können, so schnell sei 
die Schwester wieder verschwunden gewesen. Nur noch den Zipfel 
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eines Kleides habe er gesehen. An einem anderen Tag sei wieder 
eine Schwester zu ihm gekommen und habe zu ihm gesagt, dass 
sie ihn schon lange suche. Gott habe ihr den deutlichen Auftrag er-
teilt, ihm diese Summe zu überreichen. Bei diesen Worten drückte 
sie ihm vier Fünffrankenstücke in die Hand. Mir kamen die Tränen. 
Was für einen wunderbaren und gütigen Gott haben wir doch! 

Nach sechs Monaten kam Walter zufällig eine Zeitung in die Hand. 
Dort stand, dass ein Webermeister in Affoltern am Albis gesucht 
werde. Er fragte mich dann, ob er sich melden solle, und ich sagte, 
dass er es nur versuchen möge. So schrieb er eine Bewerbung und 
musste sich dann auch wirklich in Affoltern vorstellen gehen. Walter 
hatte von seiner früheren Webermeister-Tätigkeit her gute Zeug-
nisse, und die Firma stellte ihn sofort ein. Natürlich waren wir beide 
sehr dankbar, dass er nun wieder in seinem Beruf arbeiten konnte. 
Aber die vergangenen sechs Monate waren für uns eine sehr geseg-
nete Zeit gewesen. Wie hatten wir Gott erleben dürfen! Kein Rappen 
lag auf unserem Bankkonto, als Walter damals arbeitslos wurde. 
Und jetzt, nach dieser Zeit, betrug unser Erspartes stolze 600 Fran-
ken. Das war doch ein Wunder! 

 

2.16. Umzug nach Affoltern 

Walter fuhr nun jeden Tag mit dem Zug nach Affoltern, und wenn 
er Frühschicht arbeitete, musste er bereits morgens um fünf Uhr an 
der Arbeit sein. Da nun aber so früh noch kein Zug abfuhr, mietete 
er in Affoltern ein Zimmer, wo er übernachten konnte. Er kam dann 
nach der Schicht gegen 15 Uhr nach Zürich zurück und konnte bis 
22 Uhr abends bei mir sein. Dann fuhr er erneut mit der Eisenbahn 
nach Affoltern. In der folgenden Woche, also beim Schichtwechsel, 
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kam er gegen 23 Uhr nach Hause und begab sich anderntags kurz 
nach 12 Uhr wieder an die Arbeit. Es war in der Tat ziemlich an-
strengend für Walter. 

Inzwischen hatten wir unseren vierten Umzug hinter uns. Ein Bruder 
der Versammlung hatte uns seine Wohnung angeboten, weil sie bil-
liger war als unsere in der Fliederstrasse. Das Haus gehörte der 
Firma, in welcher der Bruder arbeitete. Er selber konnte eine Woh-
nung im untern Stock beziehen, die allerdings komfortabler war als 
seine erste. Aber für uns war diese schön genug und zudem noch 
billig in der Miete, und ausserdem bot sie noch genügend Platz, um 
Feriengäste aufzunehmen. 

Trotzdem waren wir doch sehr dankbar, als sich nach einiger Zeit 
eine Wohnung in Affoltern am Albis zeigte. Sie war im zweiten Stock 
eines Dreifamilienhauses gelegen. Im Parterre waren nur Ge-
schäfte. Wir hatten allerdings die Toilette nicht in der Wohnung. 
Auch ein Bad fehlte. Das WC befand sich eine halbe Treppe tiefer, 
in einer Art Zwischenetage. Das Bad schliesslich lag in der Wasch-
küche. Aber die Wohnung war ebenfalls billig, und wir waren froh 
darüber. Walter konnte nun sogar in der halbstündigen Znüni Pause 
nach Hause kommen, da die Wohnung nur eine Minute von der We-
berei entfernt war. Das war nun bereits unser fünfter Umzug, und 
wir waren dankbar, dass wir ihn mit unserem Ersparten bezahlen 
konnten. 

Zur Zeit unseres Aufenthaltes in Zürich war eines Abends ganz un-
erwarteter weise das Mädchen aus meiner früheren Bibelklasse zu-
sammen mit ihrem Mann zu uns auf Besuch gekommen. Sie hatte 
sich inzwischen verheiratet und erwartete bald ihr erstes Kind. Da 
fragten uns die beiden, ob wir zwei die Taufpaten sein möchten. Sie 
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wollten niemanden sonst als gerade uns, andernfalls wollten sie 
ganz auf Taufpaten verzichten. Die Taufe würde in Kilchberg, ihrem 
damaligen Wohnort, in der Methodistenkapelle, stattfinden. Walter 
und ich sagten zu, und so waren wir auf einmal zu Paten geworden. 
Das Kind war dann ein Junge, und er wurde auf den Namen Heinz 
getauft. Seine Eltern waren entschiedene Christen und hatten eine 
Wiedergeburt erlebt. Wir hatten alle denselben Heiligen Geist emp-
fangen, und deswegen waren wir auch frei gewesen, diese Paten-
schaft zu übernehmen. 

 

2.17. Der Engländer 

Wie bereits erwähnt gaben wir stets den zehnten Teil unseres Ein-
kommens Gott. Das war Walters Angelegenheit. Im Brüderverein 
wurde der Zehnte nie öffentlich eingesammelt. Niemand ausser 
Gott, der das Verborgene sieht, wusste davon. Doch waren alle Ver-
einshäuser schuldenfrei, und es wurde überhaupt immer erst dann 
gebaut, wenn das nötige Geld dafür vorhanden war. Der Brüderver-
ein verfügte über reiche Mittel ohne Bettelei, weil es allen, die mit-
machten, ein Bedürfnis war, den Zehnten ganz in das Haus Gottes 
zu bringen. 

Nun war Walter aber oftmals zerstreut und vergass, den Zehnten 
einzulegen. Einmal hatte er ihn wiederholt vergessen zu deponie-
ren, und ich hatte zu ihm gesagt: 'Wenn du es noch einmal vergisst, 
lege ich ihn selber ein.' Er vergass es nochmals. Der neue Zehnte 
wurde bald fällig, und es war Walter peinlich, mir gestehen zu müs-
sen, dass er es erneut vergessen hatte, denselben einzulegen. Ich 
war an jenem Abend nicht mit in die Versammlung nach Zürich mit-
gegangen, weil ich an einer schlimmen Migräne litt - ein jahrelanges 
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Leiden übrigens, das mich häufig quälte. 

Auf der Fahrt nach Zürich stiegen bei einer Station auch liebe Got-
teskinder einer anderen Versammlung in den Zug Walters ein, und 
auf dem Heimweg dachte er, dass es ja keine Rolle spiele, wem er 
den Zehnten gäbe. Hauptsache, er sei weg. So wollte er einem der 
fremden Brüder den Zehnten aushändigen. Dieser war gebürtiger 
Engländer und ein sehr stattlicher, freundlicher Herr. Er wies Wal-
ters Ansinnen mit der Begründung ab, dass Walter ja gar kein Bru-
der sei. Diese Bemerkung schmerzte Walter so sehr, dass er mir 
davon erzählte. Als wir dann das nächste Mal wieder jene anderen 
Geschwister im Zuge antrafen, bekannte Walter diesen, wie sehr 
ihn die Bemerkung jenes Engländers geschmerzt hätte. Der Englän-
der war an jenem Abend nicht dabei, doch versprach einer der an-
dern Brüder Walter, dass er deswegen mit dem Engländer reden 
werde. Noch in der gleichen Woche suchte uns dieser Herr eines 
Abends in unserer Wohnung auf. Er entschuldigte sich sehr höflich. 
Er habe mit jener Bemerkung damals nicht sagen wollen, dass Wal-
ter für ihn überhaupt kein Bruder sei, sondern nur kein Bruder aus 
ihrer eigenen Versammlung, und sie seien es halt gewohnt, nur von 
den eigenen Brüdern Gaben entgegenzunehmen. Wir beide dankten 
ihm für sein Kommen und auch für seine Entschuldigung. Dann un-
terhielten wir uns über göttliche Dinge. Es wurde ein so lieblicher 
und erquickender Abend daraus, dass wir am Schluss diesen Bruder 
baten, uns doch öfters zu besuchen. Er sagte gerne zu, denn es 
habe ihm bei uns auch sehr gefallen. Von da an kam dieser engli-
sche Bruder regelmässig jede Woche einmal zu uns, und das stellte 
für uns eine grosse Bereicherung dar. Er besass eine bedeutende 
Schriftkenntnis und konnte die Bibel auch auslegen in einer Weise, 
wie wir es noch nie gehört hatten. Als wir einmal dem Vater von 
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unserem Patenkind davon erzählten, war dieser so interessiert, dass 
er uns bat, jenen Bruder doch zu fragen, ob er auch willens wäre, 
ihn und seine Frau einmal zu besuchen. Das tat der Bruder mit Freu-
den, und zwar- ebenfalls wöchentlich. Und es dauerte nicht lange, 
bis dass Fred und Tylli die Methodisten verliessen und sich mit Be-
geisterung den Brüdern jener andern Versammlung anschlossen. 
Diese kamen jeden Sonntag zum Brotbrechen, wie sie das Abend-
mahl nannten, zusammen. Walter und ich waren noch nicht soweit. 
Dennoch erkannten auch wir, dass jener Bruder mehr besass, als 
wir selber hatten. Als ich ihn einmal fragte, warum sie jeden Sonn-
tag das Abendmahl feierten, antwortete er mir, weil das der ausge-
sprochene Wunsch des Herrn sei. Denn in der Nacht, in der Er ver-
raten worden sei, hätte Er das Brot genommen, dafür gedankt, es 
gebrochen und gesagt: 'Dies ist mein Leib, der für euch gebrochen 
wird.' In gleicher Weise hätte Er den Kelch genommen, ihn den 
Zwölfen gegeben und gesagt: 'Trinkt alle daraus. Dieser Kelch ist 
mein Blut, das vergossen wird zur Vergebung eurer Sünden. Solches 
tut zu meinem Gedächtnis.' Dann erklärte uns der englische Bru-
der weiter: 'Eine jede Seele, die den Herrn aufrichtig liebt, wünscht 
nun diesem Seinem Wunsch so oft wie möglich zu entsprechen, und 
zwar an jedem ersten Tag der Woche (= der Sonntag)!' 

Mich beeindruckten diese Ausführungen sehr, Walter ebenso. Wenn 
wir ab da jeweils am Sonntagvormittag im Brüderverein sassen, 
dachte ich fast immer an die andern Geschwister, die zur selben Zeit 
auch in Zürich versammelt waren und dem Wunsche des Herrn ge-
horsam waren. Dann erfasste mich ein heisses Verlangen danach, 
es ihnen gleich tun zu dürfen. Fast jeder Besuch dieses lieben Bru-
ders bei uns brachte uns einen innern Gewinn oder eine neue Er-
kenntnis. Im Brüderverein hatte einmal ein Evangelist gesagt: 
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'Wenn du noch zornig wirst, musst du nicht denken, dass du ent-
rückt werden wirst. Nur die Überwinder werden entrückt.' Nun hatte 
ich aber stets mit dem Übel des Zorns zu kämpfen gehabt. Es war 
eine böse Charaktereigenschaft von mir. Wenn ich mir dann einmal 
ein paar Tage keiner Verfehlung bewusst geworden war, dachte ich 
oft, wenn doch der Herr nur gerade jetzt käme, dann könne ich 
bestimmt auch mit Ihm gehen. 

Einmal erzählte ich das auch diesem Bruder, zu dem ich ein grosses 
Vertrauen hatte. Da fragte er, wo das denn in der Heiligen Schrift 
stünde. Wir konnten ihm darauf keine direkte Antwort geben, sag-
ten aber, dass wir die Stelle dazu bis zu seinem nächsten Besuch 
sicher finden würden. So war eine seiner ersten Fragen beim nächs-
ten Zusammentreffen auch die, ob wir nun diese Stelle aufgefunden 
hätten. Wir hatten fieberhaft in der Konkordanz danach gesucht, 
aber finden konnten wir sie nicht. Da meinte unser Besuch, das 
habe er gewusst, denn eine solche Stelle gäbe es auch gar nicht. 
Daraufhin sagte ich: 'Aber den Überwindern ist doch ein besonderer 
Lohn verheissen, und zwar im Buch der Offenbarung.' Ja, das 
stimme, antwortete der Bruder, aber es stehe nicht, dass nur die 
Überwinder entrückt würden. Denn die Entrückung sei ein Stück der 
Erlösung, unabhängig von unserem Wandel. Demnach würden alle, 
die Glieder des Leibes Christi seien und den Heiligen Geist empfan-
gen hätten, entrückt. Das zeige sich doch deutlich im Brief Paulus' 
an die Korinther, in welchem Paulus so viel zu tadeln habe. Aber 
dann füge er in Bezug auf die Entrückung an: 'Wir alle werden ver-
wandelt werden.' Ich erwiderte darauf, dann könne man ja leben, 
wie es einem gerade passe, und man könne machen, was einem 
beliebt, wenn der Wandel sowieso keinen Bezug zur Entrückung 
habe. 'Nein', entgegnete da der Bruder, 'wenn ein Mensch wirklich 
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den Heiligen Geist innewohnend hat, dann kann er gar nicht mehr 
tun und lassen, was er will, denn der Heilige Geist ermahnt, straft 
und lehrt ihn ja. Er muss dann schon den Heiligen Geist betrüben, 
wenn er nach dem eigenen Willen leben will, und das macht ihn 
unglücklich.' Das leuchtete mir sofort ein, und innerlich wurde es 
mir bestätigt. Als darauf der Bruder noch sagte: 'Wir werden nicht 
entrückt werden aus Verdienst, sondern aus Gnaden, genau gleich 
wie wir auch gerechtfertigt werden aus Glauben ohne unser Zutun, 
durch die Erlösung in Jesus Christus' - da war mir die Sache vollends 
klar, und auch Walter erkannte das mit Freuden. Ich fühlte, wie 
erwähnt, dass das die Wahrheit war, und eine neue Freude erfüllte 
mich. Von da an betete ich nie mehr wie früher, etwa so: 'Herr, 
wenn Du weisst, dass Du mich nicht mitnehmen kannst, wenn Du 
kommst, die Deinen zu holen, dann bitte ich Dich sehr um die 
Gnade, dass ich doch vorher sterben darf, damit ich das Zurückblei-
ben nicht erleben muss.' Nein, jetzt besass ich vielmehr die freudige 
Gewissheit, dass ich dabei sein werde, wenn der Herr kommt, denn 
dies alles beruhte ja nicht mehr länger auf meinem Bemühen und 
meinem Verdienst. 

Ein andermal handelte die Unterredung um die Kopfbedeckung der 
Frauen in der Versammlung. Ich sagte, das Haar sei uns ja zur De-
cke gegeben. Da bat uns der Bruder, dass wir im Kapitel weiterlesen 
sollten. Weiter unten heisst es da tatsächlich: 'Will sie sich aber nicht 
bedecken, so soll man ihr auch das Haar abschneiden.' Das zeige 
doch deutlich, sprach hierzu der Bruder, dass ausser dem Haar eine 
andere Bedeckung gemeint sei. Auch da wurde ich sofort überzeugt 
davon. Von da an trug ich, als einzige Schwester des Brüdervereins, 
immer einen Hut während der Versammlung. Als dann ein Bruder, 
dem das aufgefallen war, mich nach dem Grund fragte, gab ich ihm 
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mit dem Wort aus der Schrift darüber Auskunft. Er sann ein Weil-
chen still vor sich hin. Schliesslich sprach er zu mir, indem er seine 
Hand freundlich auf meine Schulter legte: 'Bleibe du ruhig dabei, 
ein jeder sei seiner Meinung gewiss.' Nun, das war ich in der Tat, 
und so handelte ich danach. In dieser Zeit wurde nun Walter krank. 

 

2.18. Abschied vom Brüderverein 

Von seiner Brustfellentzündung herrührend kam Walter bei seiner 
Arbeit immer sofort ins Schwitzen. Zudem war es im Websaal oft 
sehr heiss, weil ein Glasdach darüber gespannt war. Der Arzt hatte 
ihm empfohlen, das ganze Jahr über nur reinwollene Unterleibchen 
zu tragen, weil diese beim Schwitzen wenigstens nicht kälten wür-
den. So musste Walter das ganze Jahr hindurch täglich drei bis vier 
Mal sein Unterleibchen wechseln. Zu dem Zwecke hatte ich ihm 
sechs reinwollene Netzleibchen gekauft, welche gar nicht billig ge-
wesen waren. Doch das musste einfach sein. 

Trotzdem bekam Walter eine hartnäckige Angina, und als er sich 
lange nicht davon erholen konnte, stellte es sich heraus, dass seine 
Mandeln stark vereitert waren. Der zugezogene Spezialist bestand 
darauf, diese so bald als möglich zu entfernen. Allerdings operierte 
dieser Arzt nur in einem Privatspital in Zürich. Dort aber gab es keine 
Allgemeine Abteilung, auf die unsere abgeschlossene Krankenversi-
cherung lautete. Da waren nur Zweierzimmer. Aus diesem Grunde 
leistete die Krankenkasse nur einen ganz kleinen Beitrag an die Hos-
pitalisationskosten. Den grossen Restbetrag mussten wir aus eige-
nen Mitteln bestreiten. Doch der Herr half uns wunderbar, so dass 
wir alles bezahlen konnten. Auch als Walter nach dem Eingriff noch 
für drei Wochen zur Erholung ins bekannte 'Ländli' in Oberägeri 
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fahren musste, konnten wir die Auslagen dafür selber aufbringen. 
Nie hätten wir geglaubt, dass uns das möglich wäre. Aber wir schaff-
ten diese finanzielle Enge, ohne je Schulden machen zu müssen. 

Unser Verlangen, auch jeden Sonntag das Brot zu brechen, wurde 
so stark mit der Zeit, dass wir uns endlich entschlossen, den Brü-
derverein zu verlassen. Das war ein schwerer Entscheid gewesen, 
und es hatte uns viel Herzweh gekostet, denn wir waren im Brüder-
verein wie eine grosse Familie gewesen und hatten all die Jahre 
hindurch viel Liebe und Güte von den Geschwistern dort erfahren 
dürfen. Die meisten konnten unseren Entschluss denn auch nicht 
verstehen. Aber mit einigen durften wir unsere Verbindung im Geist 
der Liebe aufrecht erhalten, und zwar bis heute, mehr als vierzig 
Jahre danach. 

An einem Ostersonntag, genau im Jahre 1942, durften wir zum ers-
ten Mal mit den Darby-Brüdern, wie die neue Gemeinschaft genannt 
wurde, das Brot brechen. Wie waren wir glücklich darüber! Auch 
dort wurden wir jeden Sonntag von irgend einer Familie zum Mit-
tagessen eingeladen, weil wir über Mittag ja nicht nach Hause fah-
ren konnten, und auch da fand am Nachmittag noch eine zweite 
Versammlung statt. 

 

2.19. Walzenhausen 

Walter hatte sich von seiner letzten Krankheit noch immer nicht 
ganz erholt, obwohl die Mandeln nun entfernt waren. Der Arzt 
sagte, dass die Schichtarbeit viel zu anstrengend für ihn sei und 
dass er diese aufgeben solle. Für einen Stellenwechsel bestand aber 
in Affoltern am Albis nicht die geringste Aussicht, weshalb Walter 
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anderswo nach einem neuen Arbeitsplatz Ausschau halten musste. 

Da wurde in der Webermeisterzeitung ein Webermeister in Walzen-
hausen gesucht. Walzenhausen befindet sich nahe bei Wolfhalden 
im Kanton Appenzell Ausserrhoden, wo ebenfalls eine Versammlung 
von Darby-Brüdern bestand. Die Brüder der Zürcher Versammlung 
rieten Walter, den Wechsel vorzunehmen, und so bewarb er sich 
um die Stelle und erhielt sie auch zugesprochen. Walter reiste allein 
hin, um sich vorzustellen, denn die Fahrt kostete Zeit und Geld. Zu-
dem war es ja seine Angelegenheit, über die er allein entscheiden 
musste. 

So kündigte denn Walter seine Stelle in Affoltern und ebenso die 
Wohnung, welche dann wieder vom neuen Webermeister übernom-
men werden sollte. Etwa vierzehn Tage danach reisten wir zusam-
men nochmals nach Walzenhausen, um die Masse der neu aufzu-
hängenden Vorhänge bestimmen zu können. Walter würde dort der 
einzige Webermeister sein, denn es gab nur einen Websaal. Er 
freute sich auf diese selbständige Arbeit, denn er war gut in seinem 
Fach. Der Besitzer der Weberei hatte extra ein altes Haus gekauft, 
weil sonst für uns keine Wohnung vorhanden gewesen wäre. Nun 
sollte ich zum ersten Mal diese Wohnung sehen. Wir mussten mit 
den SBB bis nach Rheineck fahren und dann die Drahtseilbahn bis 
Walzenhausen benutzen. Walzenhausen liegt etwas erhöht, und 
man hat einen wunderschönen Ausblick auf den nahen Bodensee. 

Als wir mit der Seilbahn zur Endstation fuhren, sagte Walter zu mir: 
'Dort steht mein neuer Chef.' Ich fragte: 'Wo denn?' denn ich konnte 
keinen Herrn entdecken. Doch schon mussten wir aussteigen, und 
da trat ein unansehnlicher, einfacher Mann auf uns zu, den ich für 
einen gewöhnlichen Arbeiter gehalten hatte. Mir wurde sogleich 
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sehr schwer, und verstohlen sah ich Walter mit einem entsetzten 
Blick an. Der Herr ging nun mit uns in das Haus, in welchem sich 
unsere Wohnung im zweiten Stock befand. So alt und so vernach-
lässigt aber hatte ich noch kein Haus in meinem ganzen Leben an-
getroffen! Walters Chef ging voraus, hinter ihm wir beide. Die Holz-
stufen der Treppe waren so ausgetreten, dass man aufpassen 
musste, um nicht hinzufallen. An der mit Ölfarbe gestrichenen Wand 
im Treppenhaus waren wagenradgrosse Stücke abgebrochen, und 
die verwitterte Mauer kam zum Vorschein. Endlich drehte Walter 
sich nach mir um, und da schlug ich voller Entsetzen die Hände über 
dem Kopf zusammen, sagte aber nichts. Nach der Glastüre kam 
man direkt in die Küche. Sie enthielt einen alten, verrosteten Herd 
mit verbogenen Ringen, den man mit Holz anfeuern musste. Der 
Spültrog war grau und schmutzig und voller Risse und Sprünge. Für 
das Geschirr gab es nur ein offenes Gestell. Zudem herrschte in der 
Küche ein beissender Salmiakgeruch. Dieser rührte vom Klosett 
ohne Spülung her, das sich im Treppenhaus nebenan befand. Es 
reichte mit der Decke gerade an die Küchenwand. Ich konnte fast 
nicht atmen. Das einzig Schöne war der Ausblick vom Fenster aus 
auf den Bodensee. Der Herr überreichte Walter die Schlüssel und 
sagte, wir sollten diese dann einfach in den Briefkasten werfen, wel-
cher aussen an der Haustüre angebracht war. Wir müssten sie ihm 
nicht speziell in die Weberei bringen, denn diese lag ja gut zwanzig 
Minuten von der Wohnung entfernt. 

Kaum hatte uns Walters zukünftiger Chef verlassen, war es mit mei-
ner Selbstbeherrschung vorbei. Ich konnte nur noch zu Walter sa-
gen: 'Walter, wie konntest du nur deine Existenz mit diesem Manne 
verbinden? Hast du denn keine Augen im Kopf gehabt?' Und dann 
schüttelte mich ein Weinkrampf, der nicht mehr aufhören wollte. Mir 
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tat die ganze Brust weh, und ich sprach unter stossendem Schluch-
zen: 'Walter, bete, dass dieser Krampf aufhört!' Doch er hörte nicht 
auf. Noch nie in meinem Leben hatte ich das erfahren, und ich 
meinte, es zerreisse mir das Herz, so schmerzhaft war das. Ich be-
fand mich damals in den Jahren der Abänderung, in denen die 
Frauen ja oft sehr sensibel und auch körperlich angeschlagen sind. 
Wir betraten dann die Stube, und wir entdeckten, dass in dem rohen 
Tannenboden mehr als faustgrosse Stellen vom Holzwurm ausge-
fressen waren. 

Es war, als sähe Walter das alles erst jetzt. Es tat ihm wirklich leid, 
die Sache nicht besser geprüft zu haben, und er meinte kleinlaut zu 
mir: 'Käthe, wenn es für dich so schrecklich ist, alle diese Umstände, 
so will ich sofort diese Anstellung wieder kündigen.' - 'Ja, und dann', 
fragte ich, 'wovon sollen wir dann leben? Deine Stelle in Affoltern 
ist bereits wieder besetzt, ebenso unsere Wohnung dort. Wir kön-
nen doch nicht in einem Hotel leben, bis du wieder eine Arbeit hast!' 
Bittend fügte ich hinzu: 'Komm, wir gehen in den See. Gott wird uns 
nicht zürnen. Er versteht es, dass ich unter solchen Umständen nicht 
mehr leben kann.' Doch da legte Walter seinen Arm um mich und 
sagte: 'Nein, Käthe, das tun wir nicht. Es tut mir schrecklich leid, 
dass ich nicht mehr an dich gedacht habe, als ich mich für diese 
Stelle entschieden hatte, und ich beuge mich vor Gott. Aber deswe-
gen sündigen wir doch nicht. Unser gütiger Vater im Himmel wird 
sich über uns bestimmt erbarmen, das glaube ich fest.' Und wirklich, 
das Erbarmen Gottes half mir, diese für mich so ungewohnten Ver-
hältnisse auf mich zu nehmen. 

Der neue Chef hatte wenigstens auf Walters Bitte hin eine elektri-
sche Leitung für einen Elektrokochherd installieren lassen. Kaufen 
mussten wir ihn allerdings selber. Mir war es ganz klar geworden, 
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dass der Fabrikherr in finanziellen Schwierigkeiten steckte. Walter 
hatte das nicht gemerkt. Ich bekam aber die Bestätigung dafür, als 
der Chef nach vierzehn Tagen zu mir sagte, dass Walter seine letzte 
Hoffnung sei. Wenn die Weberei durch ihn nicht einen gewaltigen 
Auftrieb erfahre, müsse er den Betrieb ganz aufgeben. Ich antwor-
tete darauf, dass er verpflichtet gewesen wäre, dies Walter offen 
mitzuteilen. Wir wären in einem solchen Falle dieses Wagnis nämlich 
nie eingegangen. Dies war ja immerhin unser sechster Umzug ge-
wesen, und er hatte uns, zusammen mit dem Kochherd, den wir 
hatten anschaffen müssen, über tausend Franken gekostet. All un-
ser Erspartes war für diesen Umzug draufgegangen. 

Manchmal war der durchdringende Salmiakgeruch von der Toilette 
her so stark, dass ich mich nicht mehr länger in der Küche aufhalten 
konnte, um unser Essen zu kochen. Dann telefonierte ich jeweils 
Walter in die Weberei und sagte ihm, dass wir in der Mittagspause 
zusammen im Freien essen wollten. Das konnten wir natürlich nur 
bei schönem Wetter. 

Doch auch für Walter war diese Stelle eine grosse Enttäuschung. 
Herr Maurer, so hiess sein Chef, hatte alle Webstühle als Occasionen 
gekauft. Es war ein ganz veraltetes System, wofür man keine Er-
satzteile mehr bekam. Wenn nun an einem der Webstühle etwas 
kaputt ging, musste Walter das Ersatzstück von einem andern weg-
montieren, wodurch es nachher nur an jenem wiederum fehlte. Oft 
fuhr er mit dem Prinzipal nach Rheineck in eine Schlosserei, um ein 
Ersatzteil anfertigen zu lassen. Doch diese Umstände waren für die 
Produktion natürlich ein grosses Hindernis, und anstatt des ge-
wünschten Aufschwungs ging es mit der Weberei immer mehr 
bergab. 
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Auch mit den Geschwistern der Versammlung in Wolfhalden erlebte 
Walter anfänglich eine grosse Enttäuschung. Es waren nur drei alte 
Brüder dort, und einer davon begegnete Walter mit viel Misstrauen. 
Er war der Meinung, Walter wolle jetzt bei ihnen die grosse Rolle 
spielen. Er tat Walter deshalb manchmal mit bissigen Bemerkungen 
sehr weh. Als ich einmal aus diesem Grunde während der Versamm-
lung weinte, da er Walter vorher wieder so angefahren hatte, da 
sagte er ganz böse zu mir: 'Wir sind dann etwa nicht zusammenge-
kommen, um zu heulen!' Aber langsam wurde das Verhältnis mit 
den Geschwistern besser. Auch die Brüder erkannten, dass Walter 
gar nicht gekommen war, um zu regieren. Mit den Schwestern und 
deren Kindern hatte ich von Anfang an ein nettes Verhältnis gehabt. 
Weil mir das Bewirten stets Freude gemacht hatte, lud ich einmal 
die ganze Versammlung für einen Nachmittag zu einem Tee ein. Alle 
kamen, ja sogar der brummige Bruder, und es wurde ein schönes 
Beisammensein daraus. Heute, nach über vierzig Jahren, haben wir 
mit all den Lieben in Wolfhalden noch immer ein ganz herzliches 
Verhältnis und dürfen von ihrer Seite viel Liebe und Güte erfahren. 
Die alten Brüder sind natürlich schon lange beim Herrn. 

Von unserer Wohnung bis zur Versammlung war ein Weg von einer 
guten halben Stunden zurückzulegen. Wir hatten keine Fahrgele-
genheit, weil das Postauto nicht oft genug fuhr. So waren wir bei 
allem Wetter darauf angewiesen, zu Fuss die Versammlungen zu 
besuchen. Einmal überraschte uns auf dem Heimweg abends ein 
heftiges Gewitter, und wir konnten nirgendwo unterstehen. Wir 
wurden bis auf die Haut durchnässt, und noch am andern Morgen 
waren unsere Kleider nass. Es war eine besondere Bewahrung Got-
tes, dass selbst Walter keine Erkältung davontrug. 

Mit der Zeit wurde es aber dann ganz klar, dass Herr Maurer die 
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Weberei nicht mehr länger halten konnte. Er verkaufte die Räum-
lichkeiten an ein anderes Geschäft. Die Webstühle veräusserte er 
als Abbruchware. So musste Walter also von neuem einen anderen 
Platz suchen, und das bereits zehn Monate nach seinem Anfang hier 
in Walzenhausen. 

 

2.20. Tyllis Buben 

Diesmal fand Walter eine Anstellung als Webermeister in Meilen am 
Zürichsee. Wieder kam uns dieser Umzug auf fast tausend Franken 
zu stehen, denn der Zügelwagen allein kostete mit dem Trinkgeld 
und dem Essen für die Männer siebenhundert Franken. So lebten 
wir ständig von der Hand in den Mund, aber nie litten wir Mangel. 
Nun hatten wir schon sieben Umzüge hinter uns. Ich besass bald 
Routine im Ein- und Auspacken. Aber all diese Wechsel zeitigten 
doch auch eine Wirkung auf meine Nerven, und ich bekam ein quä-
lendes Blasenleiden und musste dagegen viele Pillen schlucken, die 
indes oft gar keine Erleichterung brachten. 

Aber auch Walters Nerven hatten unter den häufigen Umzügen und 
allem Drum und Dran gelitten. So waren an seinem neuen Arbeitsort 
zwar die Webstühle in einem guten Zustand, dafür aber war der 
Betriebsleiter ein wahrer Grobian. Er fluchte beim kleinsten Anlass 
und schrie dann Walter grob an. Auch diese Weberei war nicht sehr 
gross. Ausser Walter und dem Betriebsleiter war nur noch ein We-
bermeister, ein junger Mann, dort beschäftigt. Letzterer wohnte un-
ter uns im gleichen Hause, welches auch dem Firmendirektor ge-
hörte. Dieser junge Weber strich dem Betriebsleiter immer um den 
Bart, wie man so sagt, und Walter hatte ständig den Sündenbock 
zu spielen. Oft tat er mir unsagbar leid, aber er trug es still, obwohl 
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er innerlich unter dieser Behandlung sehr litt. 

Aus dieser Zeit ist mir ein Erlebnis besonders in Erinnerung geblie-
ben. Meine frühere Bibelklassenschülerin, Tylli, war inzwischen Mut-
ter dreier Kinder geworden. Ausser Heinz, unserem Patenkind, wa-
ren da jetzt noch ein Sohn, Hugo, und eine Tochter, die Magdalena. 
Tyllis Mann, Fred Aebi, war ein äusserst tüchtiger Schreiner gewe-
sen und hatte in der Schokoladenfabrik 'Linth & Sprüngli' in Kilch-
berg den Posten eines Vorarbeiters innegehabt. Er brachte es mit 
seiner Energie und mit Tyllis Sparsamkeit fertig, in Horgen am Zü-
richsee ein Einfamilienhäuschen zu bauen. Als dieses mit den Jahren 
zu klein wurde, konnte er es für einen guten Preis einem Bankbe-
amten verkaufen und danach ein wunderschönes anderes Einfami-
lienhaus in Leimbach erstellen lassen. Da er alle Schreinerarbeiten 
neben seiner Arbeitszeit selbst ausführte, hatte ihm die Bank diese 
Arbeiten als Anzahlung angerechnet, und somit war den beiden der 
Bau möglich geworden. 

Um Tylli etwas zu entlasten, bat ich sie ab und zu, mir die beiden 
Knaben doch für zwei bis drei Wochen in die Ferien zu schicken. 
Tylli war froh darüber, denn zum Haus gehörte noch ein grosser 
Garten, der viel Arbeit gab. Manchmal ging sie auch, um etwas mit-
zuverdienen, in einem Nachbarhaus spetten. 

Uns standen in unserer Wohnung vier Zimmer zur Verfügung, und 
so konnte ich die Knaben gut aufnehmen. Wir hatten immer noch 
unser weisses Schlafzimmer. Allerdings hatten wir uns in der Zwi-
schenzeit ganz neue Rosshaarmatratzen angeschafft. Ein Tapezie-
rer von Affoltern hatte sie uns angefertigt, und sie waren uns auf 
einige hundert Franken zu stehen gekommen. Ich entschloss mich, 
den Buben das Schlafzimmer während ihrer Aufenthaltszeit bei uns 
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abzutreten, weil kein anderes Zimmer für zwei Betten gross genug 
gewesen wäre. 

Am ersten Abend sagte ich den Knaben, dass sie immer sehr sorg-
fältig ins Bett gehen sollten und ja nicht auf die Matratzen springen 
dürften. Diese wären nämlich sehr teuer gewesen, und wir müssten 
sie entsprechend schonen. Die zwei versprachen es. Während ich 
dann abends das Geschirr abwusch, schickte ich die Buben ins 
Schlafzimmer, damit sie sich bereits ausziehen könnten. Nachher 
kam ich zu ihnen und las ihnen ein Wort aus der Bibel vor, wie sie 
es ja auch von daheim gewohnt waren. Dann beteten wir zusam-
men, und auch die Knaben sprachen ein Gebet. Oftmals erzählte ich 
ihnen noch eine Geschichte. So verbrachte Walter immer einen stil-
len Abend mit Ausruhen, welchen er auch sehr benötigte. 

Eines Abends nun kam ich ins Schlafzimmer. Die beiden Buben wa-
ren so übermütig, dass sie einander die Kissen nachwarfen. Wenn 
sie diese dann wieder vom Boden heraufholen mussten, sprangen 
sie mit einem wuchtigen Satz aufs Bett zurück. Ich war entsetzt! 
'Buben', rief ich, 'was tut ihr! Ihr macht ja die Matratzen kaputt! 
Augenblicklich hört ihr auf mit dieser Springerei'.' Schuldbewusst 
senkten sie die Köpfe. Dann sagte ich ernst und bestimmt, dass ich 
das nie wieder sehen wolle, sonst müsste ich sie strafen. Diese teu-
ren Matratzen müssten auch noch für andere Leute schön in Ord-
nung bleiben. Es ging zwei Tage gut. Am dritten Tag danach traf 
ich sie wieder ganz genau wie beim ersten Mal an. Da geriet ich in 
Zorn. Rasch ging ich an das Bett von Heinz. Ein Kissen lag am Bo-
den. Er stand auf der Matratze. Da gab ich ihm eine Ohrfeige. Dabei 
zankte ich: 'Ihr wisst doch, dass ihr dies nicht tun dürft, und nun 
treffe ich euch wieder dabei an. Ihr seid doch böse Knaben:' Damit 
verliess ich das Zimmer. Als ich nach einiger Zeit wieder eintrat, 
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waren die Buben mäuschenstill und sahen mich ganz betreten an. 
Mir aber war ebenfalls gar nicht wohl. Ich war mir bewusst, dass ich 
mich vom Zorn hatte hinreissen lassen und fühlte mich schuldig. Mit 
der Bibel in der Hand sass ich einen Moment ganz still. Dann sagte 
ich zu ihnen: 'Ihr wisst, dass ihr eine Strafe verdient hattet, nicht 
wahr?' Sie nickten beide. 'Dass ich also Heinz gestraft habe, ist so-
mit nicht unrecht. Ihr habt aber sicher auch bemerkt, dass ich es im 
Zorn getan habe.' Wieder nickten die Buben und sahen sich dabei 
an. 'Eben, dass ich es im Zorn getan habe, das war unrecht von mir, 
und deshalb bitte ich dich, Heinz, mir das zu verzeihen. Strafen 
durfte ich dich, aber nicht im Zorn. Das musste ich euch sagen. So, 
und jetzt wollen wir zusammenlesen und beten. 

Von diesem Abend an waren die Knaben so lieb, dass ich überhaupt 
gar nichts mehr tadeln musste, und Walter sagte: 'Du kannst die 
beiden jetzt geradezu um den Finger wickeln.' Tatsächlich taten mir 
die beiden zugute, was sie mir nur an den Augen ablesen konnten, 
und bis zum letzten Tag hatten wir eine wunderschöne Zeit zusam-
men. Da merkte ich, dass es absolut keine Schande ist, wenn man 
sich demütigt, sei es sogar vor einem Kinde. 

 

2.21. Wieder im Säuliamt 

Mit Sorge beobachtete ich, wie Walters Kräfte immer mehr abnah-
men, und eines Tages konnte er nicht mehr zur Arbeit gehen. Der 
Arzt meinte, hier helfe nur ein Arbeitswechsel, sonst werde Walter 
sich nicht erholen können, und wir müssten mit einem ernsten Zu-
sammenbruch rechnen. Da kündigte Walter seine Anstellung, sehr 
zum Erstaunen des Betriebsleiters, der ihn gerne behalten hätte. 
Aber dessen ganze Art hatte Walter zu sehr zugesetzt. Er fand 



Seite 127 

wieder eine Stelle als Webermeister im Säuliamt, und zwar in Mett-
menstetten, einer Station nach Affoltern am Albis. Das wurde nun 
unser achter Umzug. Somit waren wir vierzehn Monate lang in Mei-
len und vorher zehn Monate in Walzenhausen wohnhaft gewesen. 
Das ergab zusammen genau zwei Jahre. Und in diesen zwei Jahren 
brachten wir drei Umzüge hinter uns. 

Die Weberei in Mettmenstetten war gross und beschäftigte etliche 
Webermeister. Wieder erhielten wir eine Wohnung in dem Hause, 
welches die Weberei extra für ihre Angestellten gekauft hatte. Aber 
diesmal war es ein neues Zweifamilienhaus mit Bad und einem gros-
sen Stück Garten. 

 

2.22. Konferenz in England 

Jener Bruder aus England hatte uns dringend eingeladen, an der 
jährlichen grossen Konferenz der Darbybrüder in London, in der 
Westminster-Hall, teilzunehmen. Er wollte für alle Kosten aufkom-
men und tat das auch grosszügig. Er gab sogar jedem von uns bei-
den ein Taschengeld von zehn Pfund Sterling. Walter hatte mit sei-
nem neuen Chef gleich beim Eintritt vereinbart, dass er im Juli drei 
Wochen Ferien für einen Englandaufenthalt brauche. Wir waren 
nämlich nach der Konferenz, die eine Woche lang dauerte, noch für 
vierzehn Tage in der Familie des Bruders eingeladen. Der Direktor 
war sogar gerne darauf ein-gegangen, denn Walter sollte danach 
noch für drei Wochen in der Zweigfirma der Weberei, welche in 
Blackborn stand, arbeiten und dort neue Webstühle einrichten hel-
fen. So würde Walter also während sechs Wochen in England blei-
ben, ich dagegen nur für deren drei. 



Seite 128 

Die Konferenz war ein grosses Erlebnis für uns. Wir hatten zum 
Glück schon seit Jahren Englischstunden genommen, und wir konn-
ten uns zur Not verständigen. In der Westminster-Hall waren zudem 
einige Kabinen für Übersetzungen in andere Sprachen vorhanden, 
denn es kamen aus aller Welt Brüder an diese Konferenz. Alle Teil-
nehmer wurden entweder in Hotels oder in Familien untergebracht. 
Das Mittagessen wurde gruppenweise im grossen Speisesaal des 
Gebäudes serviert. Obwohl man sich ja gar nicht kannte, herrschte 
ein lieblicher Geist der Verbundenheit in Christo unter den Teilneh-
mern. Wir fühlten uns reich gesegnet. Für die Tage der Konferenz 
waren wir in einer sehr netten Familie einquartiert, die sich köstlich 
über mein Kauderwelsch in Englisch amüsierte. Danach waren wir 
Gäste des Bruders, der uns ja schon lange vertraut war. Seine 
Schwester, die etwas älter war als er, lebte seit dem Tode ihrer 
Eltern allein in einem schönen Reihenhäuschen in Paington, einem 
Ort in der Grafschaft Cornwall. Wir wurden während dieser Zeit täg-
lich in verschiedene Familien zum Tee eingeladen. Im Grunde war 
das für uns sehr ermüdend gewesen, aber für die dortigen Ge-
schwister war ein solches Verhalten selbstverständlich. Als Walter 
dann seine Arbeit in Blackborn antreten musste, wollten mich die 
Geschwister für diese Zeit noch weiterhin als Gast behalten. Aber 
ich war so müde, hatte zudem Heimweh und sehnte mich so nach 
Ruhe, dass ich die Einladung ausschlug. Das befremdete meine 
Gastgeber etwas. Ich konnte aber zum Glück auch noch als Grund 
angeben, dass ich zuhause Ferienkinder erwartete, welche ich nicht 
enttäuschen wollte. 

Eine liebe Schwester hatte mir ein Billett für ein Schlafwagenabteil 
besorgt, und als Walter sich an seinen Arbeitsplatz begab, fuhr ich 
über Calais in die Schweiz zurück. Dank eines Trinkgeldes wies mir 



Seite 129 

der Bahnbeamte einen Platz in einem Abteil zu, in welchem ich die 
ganze Nacht über allein bleiben und auch wirklich schlafen konnte. 

Anderntags gegen Mittag traf ich in Zürich ein. Als erstes ass ich mit 
grösstem Appetit im alkoholfreien Restaurant ein feines Kotelett mit 
Bratkartoffeln und Salat. Das war schon andere Kost als in England, 
und gesättigt fuhr ich endlich nach Mettmenstetten heim. 

Statt der Ferienkinder kam aber meine liebe, alte Käthe aus Frank-
furt am Main zu Besuch, die jetzt aber bereits seit Jahren in Süd-
deutschland bei einer Familie wohnte. Käthe war schon einige Male 
bei uns gewesen. Seit meiner Verheiratung hatten wir wieder enge-
ren Kontakt geknüpft. Da Käthe bei dieser Familie zu günstigen Be-
dingungen logieren konnte und ihre Invalidenrente nach dem Krieg 
zudem erhöht worden war, konnte sie schön sparen. Wenn sie nun 
die Schweiz besuchte, leistete sie sich jedes Mal ganztätige Carrei-
sen in die schönsten Gegenden unseres Landes. Sie hatte viel mehr 
von der Schweiz gesehen als Walter und ich, welche doch hier 
wohnten. Aber ich gönnte es ihr von ganzem Herzen, denn stets 
stand mir ihre selbstlose Güte aus meiner Jugendzeit vor Augen. Ich 
war dankbar, dass ich ihr durch meine Gastfreundschaft etwas da-
von vergelten konnte. Walter mochte sie auch gerne, und alle drei 
hatten wir ein sehr freundschaftliches, inniges Verhältnis zueinan-
der. Wir schrieben uns auch des Öfteren im Jahr, bis Käthe dann 
mit 75 Jahren heimgehen durfte, im lebendigen Glauben an Jesus 
Christus, unseren Herrn und Heiland.  

Nachdem Walter wieder von England zurückgekehrt war, brauchte 
er einige Zeit, um sich wieder in die alte Lebensweise einzufinden. 
In England kannte man eine solche Hetzerei wie bei uns in der 
Schweiz nicht, und er war voller Begeisterung über die Zeit, welche 
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er dort in einer Familie eines Bruders hatte verleben dürfen. Dieser 
war Ingenieur gewesen und hatte eine liebe Frau und einen neun-
jährigen Sohn. Walter hatte immer früh Feierabend gehabt, weil sie 
über Mittag jeweils durchgearbeitet hatten und sich mit einem 
Lunchbrot und Tee begnügten. Abends war ihm dann in jener Fa-
milie ein währschaftes Essen aufgetischt worden. Nachher waren 
alle gemütlich am Boden beisammen gesessen, auf dem dicken Tep-
pich, und hatten zur Klavierbegleitung des Hausherrn Versamm-
lungslieder miteinander gesungen. Die Gastgeberin war eine sehr 
liebe, sanfte Frau gewesen, welche treu um Walters Wohl besorgt 
gewesen war. Der Abschied war ihm richtig schwergefallen, und ta-
gelang befand er sich mit seinen Gedanken dann noch mehr dort 
als hier. Nach einiger Zeit legte sich das aber wieder, und ich war 
dankbar dafür. 

In der Zeit, in welcher Walter in England gearbeitet hatte, hatte ich 
einmal einen Traum. Ich sah darin Walter mit schneeweissem Ge-
sicht und mit verbundenem Kopf. Ich erwachte und wurde darüber 
so unruhig, dass ich aufstand und auf den Knien um Schutz und 
Bewahrung für Walter betete. Als ich ihm dann später den Traum 
erzählte, sah er mich still an. Dann sagte er: 'Ja, Käthe, einmal 
wurde ich vor einem ernsten Unfall bewahrt. Ich arbeitete gebückt 
an einem Webstuhl, und auf einmal sauste ein faust grosses Eisen-
stück aus zwei Metern Höhe haarscharf an meinem Gesicht vorbei 
in die Erde. Ich war einen Moment lang so erschrocken, dass ich 
nicht mehr weiterarbeiten konnte. Vielleicht habe ich deinem Gebet 
diese Bewahrung zu verdanken.' Bei genauerem Hinschauen stellte 
es sich heraus, dass dieses Ereignis wirklich am Tage nach meinem 
Traum passiert war. Beide dankten wir dem Herrn, überwältigt von 
Seiner Liebe und Güte. Ich hatte ein Buch mit wunderbaren 



Seite 131 

Gebetserhörungen gelesen, und darauf hatte ich zum Herrn spontan 
gesagt: 'Ich wäre so glücklich, wenn auch ich einmal solche erstaun-
lichen Gebetserhörungen erleben dürfte.' Die Bewahrung Walters 
war dann die erste dieser Art, aber es folgten noch mehre, und zwar 
alle innerhalb einiger Monate. 

Einmal musste ein jüngerer Bruder aus der Versammlung in Zürich 
-er besass eine grosse Hühnerfarm- in Mettmenstetten zum Militär-
dienst einrücken. Am Abend vorher besuchte er uns noch. Bei uns 
gab es gerade Birchermüesli zum Nachtessen. Die Erdbeeren zum 
Müesli konnte ich aus dem Garten holen. Ich lud den Bruder zum 
Essen ein. Er sagte, er habe zwar bereits gegessen, aber weil es so 
appetitlich aussehe, nehme er gerne noch etwas. Danach meinte 
er, so gut wie dieses Birchermüesli habe ihm schon lange nichts 
mehr geschmeckt. 

 

2.23. Das unverhoffte Paket 

Manchmal kam es vor, dass der Betriebsleiter der Weberei in Mett-
menstetten vergass, rechtzeitig den Zahltag auszugeben. Seit kur-
zem musste Walter wieder Schichtarbeit machen, nachdem er im-
merhin zwei Jahre lang hatte normal arbeiten können. Aber inzwi-
schen waren die Umstände so geworden, dass erneute Schichtarbeit 
für Walter unumgänglich wurde. Als nun der Betriebsleiter wieder 
einmal den Zahltag vergessen hatte, konnten wir das Geld erst für 
den folgende Tag, spät abends, erwarten. Ausser einem einzigen 
Franken besassen wir kein Geld mehr, und den wollte ich Walter an 
diesem Abend mitgeben, weil er, nachdem die Schicht an gleichen 
Tag gewechselt hatte, gerne in die Versammlung gegangen wäre. 
Da die Zugsverbindungen nach Mettmenstetten nach der 
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Versammlung so spärlich waren, kauften wir uns jeweils während 
der Wartezeit auf dem Bahnhof Zürich in der 'Küechlistube' eine 
Ovomaltine und eine Semmel. Das kostete zu jener Zeit zusammen 
mit dem Trinkgeld genau einen Franken. Als nun Walter ohne Zahl-
tag heimkam, überlegte ich schnell, was ich anderntags ohne Geld 
wohl noch kochen könnte. Kartoffeln und Fett hatte ich im Hause, 
und Salat war genügend im Garten vorhanden. So konnte ich we-
nigstens eine Hafersuppe und danach Salzkartoffeln mit einer Lage 
gerösteter Zwiebeln zubereiten. Nur Fleisch konnte ich Walter kei-
nes dazu anbieten, ebensowenig einen Milchkaffee, weil ich die 
Milch dafür nicht mehr bezahlen konnte, wie ich dies sonst eben 
jeden Tag tat. Aber das war nicht so schlimm. Wir konnten ja auch 
einmal am Morgen Schwarztee trinken. So gab ich Walter abends 
wie erwähnt den letzten Franken für die gewohnte Ovomaltine. Ich 
selber blieb zu Hause, weil ich noch an den Nachwehen einer Erkäl-
tung litt. Als Walter dann ziemlich spät nach Hause kam, legte er 
ein Päckchen auf mein Bett. Dazu auch den Franken. Das Paket sei 
vom Bruder mit der Hühnerfarm, meinte er, und als wir es auspack-
ten, fanden wir ein grosses Poulet darin, fertig hergerichtet zum 
Braten. Den Franken konnte er mir deshalb wieder zurückgeben, 
weil ihn ein junger Bruder zum Hauptbahnhof begleitet hätte, um 
ihm dort bis zur Zugsabfahrt noch etwas Gesellschaft zu leisten. Sie 
hätten sich dann auch miteinander in die 'Küechlistube' gesetzt, eine 
Ovomaltine und eine Semmel konsumiert, und als Walter seinen An-
teil hatte bezahlen wollen, liess dies der Bruder nicht zu, sondern 
beglich die Rechnung für beide. 

So kamen wir anderntags zu einem feinen Essen: Kartoffeln, Salat 
und Poulet. Dazu konnte ich vom zurückerhaltenen Franken sogar 
noch Milch kaufen. Da musste ich denken, wie gut doch Gott ist. 
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Wie kann Er helfen durch viel oder wenig. 

 

2.24. Die Krawatten 

Das folgende Erlebnis ereignete sich etwas später. Es war an einem 
Sonntag. Wir sassen bereits im Zug. Da bemerkte ich, dass Walter 
seine Krawatte vergessen hatte. Ich vermutete aber, dass Walter 
an diesem Sonntag wieder einmal das Brot brechen würde, wie das 
jedem Bruder freistand. Als ich Walter sagte, dass er keine Krawat-
ten trage, stutzte er einen Moment und meinte darauf, er werde 
den Bahnhofvorstand um eine solche bitten. Der war nämlich immer 
sehr nett zu uns gewesen, da wir ja stets ein Abonnement für uns 
beide nach Zürich lösten. Er hätte Walter bestimmt gerne ausgehol-
fen. In dem Augenblick indes, als Walter eben das Fenster herun-
terliess, fuhr der Zug an, und so war es zu spät. Die nächste Station 
war Affoltern, und der pensionierte Trämler, der einstmals über uns 
gewohnt hatte, sass oft bereits am Sonntagmorgen beim Bahnhof, 
aus purem Interesse an den ein- und ausfahrenden Zügen. Mein 
Gedanke war nun, ihn zu bitten, er möge doch seine Krawatten 
Walter bis zum nächsten Tag leihen. Er hätte das auch sicher getan, 
aber gerade an jenem Tage war Herr Bolli nicht auf seinem gewohn-
ten Platz. Nun blieb nur noch die Hoffnung, dass wir in Zürich irgend 
jemanden treffen würden, den wir um eine Krawatte bitten könnten. 
Still betete ich für mich zu Gott, dass es Ihm ja ein kleines sei, Wal-
ter auf irgend eine Art zu einer Krawatte zu verhelfen. 

In Birmensdorf, der dritten Station vor Zürich, stieg jeweils eine 
liebe, ältere Schwester vom Brüderverein zu uns in den Wagen. Ich 
reservierte ihr stets einen Platz neben mir. Auch an diesem Morgen 
erschien sie wie immer, und ehe sie sich setzte, rief ich ihr im Scherz 
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zu: 'Hermine, hast du keine Krawatte für Walter?' Dabei lachte ich. 
Hermine antwortete aber kurz: 'Lass mich doch erst einmal Platz 
nehmen!' Dass sie nicht einfach mit einem 'Nein' geantwortet hatte, 
hatte mich sofort stutzig gemacht. Als sie dann neben mir sass, ent-
nahm sie ihrer Tasche ein Paket, und als sie es öffnete, waren fünf 
ganz neue Krawatten drin. 'Hier', sagte sie, 'Walter kann wählen. 
Das Stück kostet zwei Franken.' Natürlich zögerte Walter nicht und 
wählte eine sehr schöne aus. Dann erklärte Hermine, dass die We-
berei, in der sie seit etlichen Jahren beschäftigt sei, liquidieren 
müsse und nun die Bestände an Krawatten ganz billig an die Ange-
stellten abgebe. Ich erklärte ihr jetzt auch, warum Walter so froh 
über die Krawatte sei, und da fragte Hermine, wer denn telefoniert 
hätte. Sie meinte damit, wer von uns beiden denn gebetet hätte. 
Das war ich gewesen, und ich sagte ihr, ob es sie nicht freue, dass 
sie Gottes Handlanger habe sein dürfen. Da sah sie mich ganz nach-
denklich an und erzählte, dass sie diese Krawatten bereits am letz-
ten Sonntag habe mitnehmen wollen, diese jedoch im letzten Au-
genblick vergessen hätte. Und diesen Sonntag habe sie eigentlich 
mit einem früheren Zug fahren wollen, hätte sich aber verschlafen 
und müsse nun diesen Zug nehmen. 'Es ist offensichtlich, dass diese 
Krawatte auf Walter wartete', meinte sie. Wir sahen uns alle drei an 
und waren bewegt darüber, wie der treue Gott auch dieses im 
Grunde kleine Bedürfnis gelenkt und geleitet hatte. Hermine sagte 
noch: 'Dieses Erlebnis vergesse ich so schnell nicht mehr!' Auch wir 
haben es nicht mehr vergessen. 
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2.25. Schweizergeld aus England 

Ein andermal war ich wieder am Ende mit meinem Haushaltungs-
geld. Am Samstagnachmittag öffnete ich die Büffetschublade und 
nahm mein Portemonnaie hervor. Es enthielt noch genau fünf Fran-
ken, und ich sagte vor mich hin: 'Zwei Franken brauchen wir am 
Sonntag und die anderen drei Franken für Walters Znüni in der Fab-
rik. Erst dann gibt es wieder Geld. Dann kann ich aber nichts ande-
res mehr kaufen, auch kein Fleisch und kein Gemüse. Aber Du, o 
Gott, weisst das ja alles auch.' So schloss ich mein Selbstgespräch 
ab und legte die fünf Franken wieder zurück. Am nächsten Morgen 
nahm ich zwei Franken davon weg. Wir fuhren erst am Abend nach 
Mettmenstetten zurück, und zuhause angekommen, gab mir Walter 
ein geschlossenes Couvert, welches meinen Namen trug. Ein Herr 
aus England, der zurzeit seine Ferien verbrachte, hatte dieses Cou-
vert Walter übergeben. Es sei ein Gruss einer jungen Schwester aus 
seiner Versammlung in England, welche im vergangenen Sommer 
ebenfalls ihren Urlaub in der Schweiz verlebt hatte. Wir waren da-
mals alle drei zusammen in der gleichen Familie zum Mittagessen 
eingeladen gewesen, und da hatte sie erfahren, dass wir ständig 
mit der Eisenbahn nach Zürich fahren mussten, damit wir den Ver-
sammlungen beiwohnen konnten. Nun schrieb sie, dass sie von ih-
ren letztjährigen Ferien noch etwas Schweizerwährung übrig gehabt 
hätte. Diesen Betrag möchte sie uns gerne als Zustupf an die regel-
mässig wiederkehrenden Bahnspesen übergeben. Im Briefumschlag 
befanden sich ganze 25 Franken! Da zeigte ich Walter meine restli-
che dreifränkige Barschaft und erklärte ihm, wie ich es am Tage 
zuvor Gott gesagt hätte. Walters Antwort war: 'Siehst du, das ist 
doch die Bestätigung des Bibelverses: 'Ehe sie rufen, will ich hören!' 
Käthe, das dürfen wir jetzt doch buchstäblich erfahren. Denn das 
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Geld war ja bereits zu uns unterwegs, noch ehe du mit Gott darüber 
gesprochen hast, gelt!' Ja, so einen wunderbaren Gott haben wir. 
Wie zeigte Er mir, dass Er auch heute noch Gebete auf wunderbare 
Weise erhört. Später sollten wir das noch einige Male erfahren. 

 

2.26. Ein eigenes Haus 

Die Fabrikleitung hatte dem alten Ehepaar, welches über uns 
wohnte, gekündigt, weil sie die Wohnung für italienische Arbeiter 
benötigte. Bei dieser Gelegenheit wechselten wir die Wohnung und 
zogen in den oberen Stock, weil es da einen schönen Balkon gab, 
währenddem die untere Wohnung bloss einen Sitzplatz vor der 
Stube gehabt hatte, was mir eben weniger gefallen hatte. Nun 
machte die Firma alle drei Zimmer der unteren Wohnung zu Schlaf-
räumen und vermietete sie an fünf junge Italienerinnen. Jetzt war 
es mit der Ruhe in unserem Haus vorbei. Weil die Mädchen in ver-
schiedenen Schichten arbeiten mussten, waren immer zwei zu 
Hause, und bei ihrem lebhaften Temperament tönte es den ganzen 
Tag recht vernehmlich. An ein ruhiges Schlafen Walters tagsüber 
war nicht mehr zu denken. Es liess sich auch gar nichts dagegen 
tun. Ausserdem kamen am Abend oft die Verlobten von zweien der 
Südländerinnen, und dann ging es erst recht lustig und laut zu. Da-
neben erlaubten sich die Mädchen allerlei Freiheiten, und als Walter 
deswegen beim Betriebsleiter vorstellig wurde, hiess es, wir müss-
ten uns halt in die Sache fügen, weil die Firma auf die Gastarbeiter 
so stark angewiesen sei. Mit der Zeit wurde das Wohnen mit ihnen 
aber fast unerträglich, und auch diese Not brachte ich vor Gott. 

Zwei Jahre zuvor hatte in unserer Strasse auch eine Familie ge-
wohnt, deren Vater im Baufach als Vorarbeiter tätig gewesen war. 
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Sie hatten nebst zwei normalen Kindern auch einen neunjährigen 
Knaben, der an den Beinen gelähmt und auch geistig zurückgeblie-
ben war. Die Mutter musste ihn stets im Rollstuhl mitnehmen. Es 
war aber ein so netter, lieber Bursche, dass er mein Herz gewann, 
und wenn ich ihm und seiner Mutter manchmal beim Einkaufen be-
gegnete, schenkte ich ihm stets eine Kleinigkeit. Die Mutter be-
dankte sich einmal unter Tränen bei mir für die Liebe, die ich ihrem 
Kinde erweise. Die meisten Leute wollten mit dem Knaben nichts zu 
tun haben. Mir dagegen war es immer eine Freude, wenn ich ihm 
begegnete. Diese Familie war nach Affoltern umgezogen, weil dort 
ein neues Viertel von Einfamilienhäusern von einer Genossenschaft 
gebaut wurde und ihr Mann die Stelle eines Bauleiters bekam. Ab 
und zu hatte die Frau mich trotzdem mit ihrem Sohn besucht, und 
ich hatte mich immer darüber gefreut. 

Nachdem sie nun seit bald drei Jahren weg waren, kam diese Frau 
mich erneut besuchen und sagte, sie müssten nach Bischofszell um-
ziehen. Ihr Mann fände in Affoltern keine Arbeit mehr. Die Einfami-
lienkolonie sei jetzt fertig, und sie wolle mich fragen, ob wir nicht 
ihr Einfamilienhäuschen, das sie bis dahin bewohnt hatten, kaufen 
möchten. Es brauche nur eine Anzahlung von zweitausend Franken 
dazu. Sie wollten es am liebsten uns beiden verkaufen, weil wir im-
mer so freundlich zu ihnen gewesen seien. Das war natürlich ein 
verlockendes Angebot. Als ich es der Familie weitererzählte, bei der 
ich seit einiger Zeit einmal wöchentlich spettete, sagte der Hausherr 
spontan dazu: 'Frau Neeser, ich gebe Ihnen sofort tausend Franken 
zu einem ganz kleinen Zins. Benützen Sie diese Gelegenheit, sie ist 
einmalig. Ich habe soviel Geld, dass ich es lieber privat anlegen 
möchte, und Sie sind mir dazu willkommen. Sie brauchen das erste 
Jahr keinen Zins zu zahlen, und ich liesse es am liebsten immer in 
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Ihrer Obhut.' Walter und ich besprachen die Sache miteinander, und 
wir sahen uns das Häuschen an. Es war ein Reihenhaus, aber das 
erste von dreien und somit auf drei Seiten hin freistehend. Dazu 
gehörte ein Stück Garten. Das Haus selbst hatte Zentralheizung und 
eine vollautomatische Waschmaschine im Keller. Es besass vierein-
halb Zimmer. Wir waren begeistert, aber wir hatten ja keinen Fran-
ken eigenes Geld. Als wir in der Versammlung davon erzählten, 
sagte ein lieber Bruder, er gäbe uns sofort bis zu fünftausend Fran-
ken zinsfrei, weil es in der Schrift heisse: 'Von einem Bruder sollst 
du keinen Zins nehmen.' Auch mit der Abzahlung eile es ihm absolut 
nicht. 

So wurde uns von zwei Seiten mehr Geld angeboten, als wir brauch-
ten, und wir sahen das als einen Fingerzeig Gottes an. Nun war da 
aber ein Haken. Es war ja ein Genossenschaftshaus, und man 
musste natürlich Mitglied der Genossenschaft werden und einen An-
teilschein erwerben. Walter sagte, ich solle mich einmal nach den 
Bedingungen erkundigen. Dies tat ich auch. Der Präsident hatte 
grosse Freude, als ich ihm den Grund meines Besuches erklärte. Er 
kannte uns von Affoltern her und sagte, dass sie das Haus gerne 
solch soliden Leuten gäben, wie wir es seien. Da bekam ich die Frei-
heit, ihn zu fragen, ob wir wohl den Anteilschein auf den Namen 
unserer Nichte Anneliese ausstellen lassen dürften und wie hoch 
sich der Anteilschein belaufe. Er sagte mir, der kleinste Anteilschein 
koste einhundert Franken. Die Genossenschaft wolle es auch dem 
kleinen Arbeiter ermöglichen, zu einem Eigenheim zu kommen. 

Nun, das hörte sich günstig an. Anneliese war ein Weltkind und war 
verheiratet. Für sie würde es keine Schwierigkeit sein, Genossen-
schafterin zu werden. Wir dagegen figurierten in diesem Falle nicht 
als Mitglieder und handelten somit nicht gegen die Schrift, welche 
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sagt, dass Gotteskinder nicht mit Ungläubigen am selben Joch zie-
hen sollen. Dieses Problem war damit aus dem Wege, denn es 
wurde uns ja erlaubt, Annelieses Namen auf den Anteilschein zu 
setzen. 

Voller Freude erzählte ich das dann Walter, und so bekamen wir die 
Freiheit, das Häuschen zu kaufen. Alles wurde verabredet, und der 
Termin zur offiziellen Überschreibung festgesetzt. Da kam auf ein-
mal der bisherige Hausbesitzer nochmals zu Besuch und erklärte, 
dass wir noch eine Versicherung bei der Bank abschliessen müssten. 
Er sei damals auch dazu verpflichtet gewesen. Das war für uns ein 
Schock. Wir waren uns beide klar, dass eine Versicherung wegen 
dem Häuschen für uns gar nicht in Frage kam. So galt es eben doch 
zu verzichten, und mir liefen die Tränen die Backen hinunter als ich 
dem Präsident telefonierte und ihm mitteilte, dass wir nun leider 
trotzdem von der geplanten Übernahme absehen müssten. Auf 
seine erstaunte Frage nach dem Grund, erläuterte ich ihm, dass wir 
als Christen keine Versicherung abschliessen würden. Er fragte, wer 
mir das gesagt hätte, und ich antwortete, dass uns der frühere Be-
sitzer darüber aufgeklärt hätte. Hierauf meinte der Präsident, dass 
dies nur in jenem speziellen Falle gegolten habe. Der frühere Haus-
eigentümer hätte nämlich überhaupt keine Anzahlung geleistet und 
sei auch sonst nicht sehr solide gewesen. Deshalb habe die Genos-
senschaft eine Absicherung verlangt, so dass im Notfalle die Bank 
eingesprungen wäre. Dies falle jedoch in unserem Fall gänzlich weg. 
Wir sollten uns gar keine Sorgen machen und bei dem Kauf bleiben. 
So geschah es dann auch, und wir waren beide überglücklich. 

Allerdings mussten wir ab da sehr genau einteilen, denn die eine 
Hälfte von Walters Lohn verschluckte nun das Haus. Ich versuchte 
mit Zimmervermietung zusätzlich etwas zu verdienen, hatte aber 
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damit solch ein Pech, dass wir es wieder sein liessen. Dafür hatten 
wir viel Besuch. Wir nahmen auch Feriengäste auf, die uns gerne 
Kost und Logis bezahlten. Meistens waren es Geschwister aus Eng-
land, die in dieser schönen Gegend nahe Zürich ihre Ferien verleb-
ten. Auch Käthe aus Süddeutschland war unser Gast und freute sich 
riesig mit uns. Ebenso mein Vater, der nun häufig bei uns zu Gast 
war. Es war eine wunderbare Zeit, und wenn wir manchmal von 
Zürich heimkehrten und auf das Haus zuliefen, konnten wir es oft-
mals fast nicht glauben, dass wir wirklich die Besitzer desselben wa-
ren. 

Auch jetzt durften wir oft die liebevolle Fürsorge unseres himmli-
schen Vaters erleben. Unsere WC-Schüssel hatte von Anfang an ei-
nen Sprung, und mit der Zeit wurde dieser grösser, so dass das 
Wasser herauszurinnen begann. Walter sagte, wir müssten es repa-
rieren lassen. Ich fragte den Installateur, ob sich das noch lohne. Er 
verneinte, denn die Kosten für eine Reparatur kämen bestimmt 
ebenso hoch zu stehen wie eine neue Schüssel. Auf meine Frage, 
was das denn kosten würde, meinte er, bei der billigsten Berech-
nung müssten wir mit achtzig Franken rechnen. Ich wusste, dass 
wir das nicht aufbringen konnten und sagte darum, ich müsse all 
das nochmals mit meinem Manne bereden. Ich würde ihm dann 
schon noch Bescheid geben. Am gleichen Tag las ich zufällig einmal 
auf der Rückseite des Einzahlungsscheines für die Krankenkasse 
den genauen Text durch. Da stand nun geschrieben, dass die Kran-
kenkasse an erstmalig verschriebene Brillen, sofern diese vom Au-
genarzt verordnet seien,' einen einmaligen Beitrag leiste. Nun hatte 
ich vor zwei Jahren bereits auf ein Rezept des Augenarztes hin zwei 
Brillen anschaffen müssen. Eine für Weitsichtigkeit und die andere 
für die Nähe. Also dachte ich, es sei ums Probieren zu tun. Ich 
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schrieb der Krankenkasse den Sachverhalt und erklärte, dass ich 
erst heute, nach zwei Jahren, diese Bestimmungen zur Kenntnis ge-
nommen hätte. Die Arztanweisung und die Rechnung legte ich 
gleich bei. Nach drei Tagen kam der Geldbriefträger vorbei und hän-
digte mir von der Krankenkasse einen einmaligen Beitrag von genau 
achtzig Franken aus. Voller Freude telefonierte ich dem Sanitärin-
stallateur und bat ihn, er möchte doch eine neue WC-Schüssel an-
bringen. War das nicht wunderbar? So erhielten wir mehr als ein-
mal, wenn wir besonders knapp bei Kasse waren, von irgendjeman-
dem einen Zustupf, und zwar stets zur rechten Zeit, so dass wir nie 
Mangel litten. 

 

2.27. Gottes treue Fürsorge 

Für den ersten Winter im Häuschen besassen wir noch kein Befeu-
erungsmaterial für die Zentralheizung. Wir waren uns gewöhnt, erst 
dann Heizmaterial zu bestellen, wenn wir auch das Geld dazu hat-
ten. Dies würde etwa dreihundert Franken kosten, und davon war 
noch gar nichts vorhanden. Auf einmal brachte der Postbote exakt 
dreihundert Franken von meinem Vater. Sofort bestellte ich das 
Heizmaterial, und noch gleichentags lieferte es der Kohlenhändler 
ab. So konnte ich anderntags bereits heizen. Als Vater uns dann 
besuchte, sagte ich ihm, wie froh wir über seinen Geldbetrag gewe-
sen seien und dass es genau die Heizkosten für den Winter gedeckt 
habe. Ich wunderte mich, dass Vater einen solch hohen Betrag flüs-
sig gehabt hatte, denn ich wusste ja, dass auch er immer nur von 
der Hand in den Mund lebte. Da erzählte er mir, dass ihn eine Frau 
auf seiner Kolportiertour zu sich gerufen, ihm dreihundert Franken 
gegeben und ihm dazu erklärt hätte, es sei dies der zehnte Teil von 
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einer Summe, welche sie kürzlich ganz unerwartet geerbt habe. Sie 
hätte sofort gewusst, dass sie diesen Betrag ihm, meinem Vater, 
geben müsse. Vater erklärte dann weiter, er hätte ebenfalls sofort 
den inneren Drang verspürt, uns diese Summe zu überweisen. Das 
zeigte wieder einmal die treue Fürsorge Gottes. 

Wir fühlten uns sehr glücklich in unserem schönen Häuschen. An 
unseren Garten grenzte noch ein Rasenstück, das der Genossen-
schaft gehörte. Der Besitzer des angrenzenden Häuschens war in-
des verpflichtet, dieses Stück Rasen jeweils zu mähen. Er wurde 
dafür am Ende des Jahres immer mit einer kleinen Summe für die 
geleistete Arbeit entschädigt. Da meinte Walter eines Tages, ich 
solle doch einmal beim Präsidenten anfragen, ob wir das Stück Ra-
sen nicht kaufen könnten. Es liege ja so nahe bei unserem Haus. 
Der Präsident erwiderte, dass wir das selbstverständlich könnten, 
es wäre der Genossenschaft sogar recht, hätten sie so doch nichts 
mehr damit zu tun. Er nannte uns eine sehr bescheidene Summe 
und sagte noch, wenn wir es später einmal verkaufen wollten, dürf-
ten wir gut und gerne das dreifache dafür verlangen. Ich machte 
nun den Vorschlag, dass wir den Rasen für die Genossenschaft noch 
solange pflegen wollten, bis diese Pflegearbeit der Kaufsumme ent-
spreche, denn wir besässen im Moment das Geld dafür nicht in bar. 
Der Präsident war sofort damit einverstanden, und nach vier Jahren 
war dieses Stück Land dann unser Eigentum. Dadurch stieg natür-
lich der Kaufwert unseres Häuschens. 

 

2.28. Vaters Geschenk 

Wie sehr sich mein Vater geändert hatte, seit er nicht mehr unter 
dem Einfluss des früheren Missionsleiters stand, zeigte folgendes 
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Ereignis. Als er eines Nachmittages wieder einmal bei uns zu Besuch 
weilte, kam ein junger Mann vorbei und bot schöne Ölbilder zum 
Verkauf an. Da es gerade heftig regnete, nötigte ich ihn in unsere 
Stube. Dort konnte er warten, bis der Regen etwas nachgelassen 
hatte. Er nahm diese Aufforderung gerne an. Drei schöne Ölbilder 
stellte er dabei in unserer Stube ab. Eines davon, eine Landschaft 
am Katzensee, gefiel mir sehr gut, und ich sah es immer wieder an. 
Er bemerkte das und sagte lächelnd, dass ich einen guten Ge-
schmack hätte. Das Bild sei von einem jungen Kunstmaler, der be-
reits einen Namen habe. Dann erklärte er, dass eine Gruppe von 
jungen Künstlern (vor allem Maler) am Aufbau einer eigenen Aus-
stellung seien und dass ein Gönner ihnen dieselbe finanziere. Darum 
würden alle Bilder auf Abzahlung verkauft. Man müsse bloss fünfzig 
Franken anzahlen, und dann erhalte man ein Einzahlungsbüchlein 
mit zehn Einzahlungsscheinen drin, womit man dann in monatlichen 
Raten den Restbetrag begleichen könne. Ob ich bei diesen Konditi-
onen das Bild nicht kaufen wolle? Ich meinte, gefallen würde es mir 
schon, aber es sei unmöglich. Wir seien mit unserem Hause so be-
lastet, dass ich auf keinen Fall die fünfzig Franken entbehren könne. 
Da sagte mein Vater plötzlich: 'Und wenn ich dir die fünfzig Franken 
gebe?' - 'Auch dann nicht, Vater', war meine Erwiderung. 'Ich kann 
unmöglich nachher zehn Monate lang immer siebzehn Franken ab-
zahlen.' Das Bild kostete nämlich insgesamt zweihundertzwanzig 
Franken. Da sagte Vater von neuem: 'Und wenn ich dir jeden Monat 
die siebzehn Franken zusende?' Ich sah ihn ganz erstaunt an. Die-
sen Vorschlag hätte ich von ihm niemals erwartet. Er, der früher 
einen Polstersessel einen unverantwortlichen Luxus genannt hatte, 
welcher einem Christen absolut nicht zieme, wollte mir nun ein Bild 
schenken, das ja erst recht als Luxusartikel zu gelten hatte! Vor 
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Überraschung konnte ich kein Wort herausbringen. Da entnahm Va-
ter seiner Brieftasche fünfzig Franken und gab sie dem jungen Mann 
mit den Worten: 'Abgemacht, das Bild ist gekauft, auf den Namen 
und die Adresse meiner Tochter. Dir, Käthe, schicke ich dann jeden 
Monat pünktlich die siebzehn Franken. Somit hast du dann ein An-
denken an mich.' Mir kamen die Tränen. Erstens vor Freude und 
dann vor Rührung über diese Güte meines Vaters. Ich glaube, da-
mals gab ich ihm den ersten Kuss, und zwar wirklich von Herzen. 
Der Mann sagte noch, dass die Einzahlungsscheine erst im über-
nächsten Monat eintreffen würden. 

Walter fragte mich dann später einmal, als wir alleine waren: 'Und 
wenn nun dein Vater vorher stirbt, bevor das Bild ganz abgezahlt 
ist?' Vater wurde nämlich bereits 88 Jahre alt, war aber immer noch 
rüstig. Ich erwiderte Walter, ich sei ganz sicher, dass Vater nicht vor 
der gänzlichen Abzahlung des Bildes sterbe, denn Gott wisse genau, 
dass ich keine siebzehn Franken entbehren könne. Vater sandte mir 
dann schon im folgenden Monat die erste Rate. Er hatte die Bemer-
kung offenbar überhört, dass die Einzahlungsscheine erst im über-
nächsten Monat eintreffen sollten. Anstatt die siebzehn Franken nun 
aufzubewahren, kaufte ich mir davon einen dringend benötigten Re-
genschirm. Mein Gedanke dabei war, dass Vater es bestimmt nicht 
so genau nehmen werde und mir auch elf Mal die Summe zuschi-
cken würde. So verging dann fast ein Jahr. 

 

2.29. Vaters Heimgang 

Es war ein wunderschöner Septembertag. Am Morgen dachte ich 
noch, dass Vater auf seiner gewohnten Tour bestimmt daran Freude 
haben werde. Kurz vor Mittag rief mich eine liebe, alte Freundin aus 
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dem Brüderverein an und sagte: 'Käthe, ich muss dir etwas über 
deinen Vater mitteilen.' Spontan war meine Gegenfrage: 'Ist er ge-
storben?' - 'Ja, leider, Käthe, und zwar in Wallisellen, auf seiner Tour 
beim Kolportieren. Er wurde bei Elisabeth aufgebahrt, und Elisabeth 
bittet dich, heute Mittag, sobald du kannst, zu ihr nach Wallisellen 
zu kommen.' Ich versprach das. Und mit einem Mal wurde mir klar, 
dass Vater tatsächlich die versprochenen zehn Mal die siebzehn 
Franken bezahlt hatte. Weil ich aber das erste Mal diese Summe 
fälschlicherweise für mich verbraucht hatte, musste ich nun die rest-
lichen siebzehn Franken auch aus dem eigenen Sack bezahlen. Aber 
ich hatte immerhin recht behalten: Vater war nicht eher gestorben, 
bis er diese Schuld los war. Meine Freundin, der ich dies erzählte, 
sprach nur: 'Ja, Gott kann auch rechnen. 

Elisabeth kannte ich sehr gut. Als wir noch im Brüderverein zur Ver-
sammlung gingen, verband mich eine ganz innige Freundschaft mit 
ihrer Mutter. Diese musste noch mitverdienen und arbeitete in der 
'Stiftung für das Alter'. Sie hatte einen Raum in ihrem Einfamilien-
haus als Büro eingerichtet und häufig, an schulfreien Nachmittagen, 
hatte ich damals Elisabeth und ihren etwas jüngeren Bruder Hans 
beaufsichtigt. Einmal waren wir alle drei, die Kinder und ich, bei 
einer andern gemeinsamen Freundin in Hausen am Albis in den Fe-
rien gewesen. Wenn wir bei schönem Wetter jeweils spazieren gin-
gen, quälten mich die beiden stets, dass ich ihnen doch eine Ge-
schichte erzählen sollte. Zuletzt, nachdem ich wirklich keine neuen 
mehr wusste, erfand ich halt dann einfach solche. Einige Jahre wa-
ren wir so in enger Verbindung miteinander gewesen, so lange, bis 
wir zu den Brüdern überwechselten. Danach hatte ich die Kinder 
aus den Augen verloren. Ich wusste aber von ihrer Mutter, dass 
Elisabeth später einen Arzt geheiratet hatte, der seine Praxis in 
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Wallisellen führte, wo sie auch wohnten. 

Nun suchte ich Elisabeth also nach vielen Jahren in ihrem Heim auf. 
Elisabeth erzählte mir mit feuchten Augen folgende Geschichte: Ge-
gen elf Uhr vormittags seien Kinder aus dem Kindergarten über den 
Bahnhofplatz in Wallisellen gegangen. Da sei ein Mann, der auf ei-
ner Bank gesessen habe, plötzlich seitlich zur Erde gefallen. Zur sel-
ben Zeit überquerte ihre Kindergärtnerin ebenfalls den Platz. Sie 
hätten ihr den Mann gezeigt. Die Kindergärtnerin habe dann mei-
nem Vater, denn um den handelte es sich ja, wieder auf die Bank 
geholfen und ein Kind neben ihn gesetzt. Dann sei sie schnell im 
Bahnhof Elisabeth telefonieren gegangen. Die Kindergärtnerin war 
nämlich eine Hausfreundin der Doktorsfamilie gewesen. Darauf sei 
sofort Elisabeths Mann in seiner Funktion als Arzt zum Bahnhof ge-
fahren und habe meinen Vater gefragt, ob ihm etwas fehle. Vater 
habe darauf geantwortet, es sei ihm nicht ganz gut. Der Doktor 
habe Vater dann ins Auto geholfen, um ihm bei sich zu Hause eine 
Spritze zu verabreichen. Ihr Haus stand nur etwa eine Minute vom 
Bahnhof entfernt. Als dann der Arzt zu meinem Vater auf dem Hin-
tersitz zurückschaute, merkte er sofort, dass Vater ganz rasch, in 
dieser kurzen Zeit des Heimfahrens, gestorben war. Er habe dann 
Vater im Auto gelassen und die Behörden verständigt. Mit Hilfe ei-
nes Polizisten und der Gemeindeschwester hätten sie meinen Vater 
daraufhin in ihrer Garage aufgebahrt. Wörtlich erzählte mir dann 
Elisabeth: 'Tante Käthe, du glaubst gar nicht, was für ein Erlebnis 
das für uns alle war. Es ging fast eine heilige Atmosphäre von dei-
nem Vater aus. Alle empfanden das, sogar die Beamten, die sonst 
gar nicht so zart besaitet sind. In der Nähe deines Vaters redeten 
sie nur ganz leise, und man spürte ihre Ehrfurcht. Als man deinen 
Vater entkleidet hatte, fand man in seiner Jackentasche seinen 
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Namen aufgeschrieben - Johannes Maier, Kolporteur. Auch seine 
Adresse stand da. Als ich den Namen hörte, da kam mir auf einmal 
in den Sinn, dass dein Vater Maier geheissen und dass er kolportiert 
hatte. Ich rief meine Mutter an, und sie bestätigte, dass es sicher 
dein Vater sein müsse. Ich bat meine Mutter dann, dir davon zu 
berichten. Als dein Vater schliesslich im Sarg lag, ging ich in unseren 
Garten und pflückte alle Blumen, die ich irgend finden konnte und 
legte sie ihm in den Sarg. Ich kann dir sagen, Tante Käthe, ich hätte 
es für meinen eigenen Vater nicht mit mehr Liebe tun können. Dein 
Vater sah aus wie ein Heiliger, mit einem leichten Lächeln um den 
Mund. In unserer Garage war wie ein Stück Himmel vorhanden, ich 
kann es gar nicht anders sagen. Alle unsere Angestellten gingen 
immer wieder leise hinein, um ihn anzuschauen. Ich sagte zu meiner 
Schwiegermutter, ob sie nicht auch einmal in die Garage gehen 
wolle. Aber sie wehrte ab. Seit ihr Mann vor zwei Jahren gestorben 
sei, könne sie keine Toten mehr ansehen. Endlich wurde sie doch 
neugierig, weil wir alle so oft in die Garage gingen, und da begleitete 
sie uns zögernd. Wer aber von da an am meisten immer wieder 
deinen Vater anschauen musste, das war sie. Tante Käthe, dein Va-
ter muss ein sehr frommer Mensch gewesen sein. Es war, als stün-
den lauter Engel um ihn herum. Mir tat es ordentlich weh, als man 
ihn dann im Leichenwagen nach Uster überführte. 

Elisabeth hatte wirklich auch jetzt noch ganz verweinte Augen. Dann 
kam ihr Mann, der Doktor, nach Hause. Als ich mich bei ihm be-
dankte und nach der Rechnung für seine Mühe fragte, winkte er ab. 
'Eine Bezahlung kommt gar nicht in Frage, Frau Neeser. Sie werden 
mir sicher glauben, dass ich schon an vielen Totenlagern stand, aber 
so eines wie das Ihres Vaters habe ich noch nie erlebt und werde 
es auch nie wieder vergessen. Mir fiel bereits beim Auskleiden die 
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peinliche Sauberkeit an diesem Manne auf. Das ist in einem solchen 
Alter gar nicht selbstverständlich. Dann lagen neben ihm auf dem 
Sargdeckel sein Hut, sein Stock und seine Tasche. Dieses Bild be-
rührte mich eigenartig. Es war, als spräche es aus: 'Wir sind nur 
vorübergehende Wanderer nach einer anderen Heimat. Und dann 
der Ausdruck eines solchen Friedens, ja der Freude auf dem Gesicht 
des Verstorbenen! Alles war für mich ein tief gehendes Erlebnis, 
welches ich nicht mehr missen möchte. Ich glaube, dass sie viel an 
einem solchen Vater verloren haben!' 

Nach all dem Gehörten tat mir das Herz richtig weh, und doch war 
ich zugleich dankbar, dass Vaters Wunsch, den er einmal geäussert 
hatte, so wunderbar erfüllt worden war. Er bat Gott, ihn einmal 
rasch heim zu nehmen, ohne langes Kranksein, damit er nieman-
dem zur Last fallen müsse. Der Arzt hatte gesagt, es sein ein Herz-
versagen ohne Schmerzen gewesen und habe nur einige Minuten 
gedauert. Ich telefonierte noch mit der Grossbauernfamilie in Uster, 
bei der Vater die letzten Jahre, seit Vater Wagners Tod, gewohnt 
und die ihn sehr geschätzt hatte. Sie würden alles, was der Todesfall 
mit sich brächte, arrangieren, war ihre Auskunft. Ich müsse aber 
dem Geistlichen, der die Abdankung halte, Vaters Lebenslauf zusen-
den. Sonst müsse ich mich um gar nichts anderes mehr kümmern, 
sondern nur rechtzeitig am Beerdigungstag zusammen mit meinem 
Mann in Uster zugegen sein. 

Walter war natürlich sehr betrübt. Er hatte mit meinem Vater ein 
sehr gutes Verhältnis gepflegt, und Vater hatte ihm öfters ein Fünf-
frankenstück in die Hand gedrückt, weil er ja wusste, dass Walter 
ein mehr als bescheidenes Taschengeld bezog, um so unser Budget 
zu entlasten. Wir weinten beide zusammen und konnten an jenem 
Abend nichts essen. 
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Ich verbrachte eine schlaflose Nacht. Wie Vater gestorben und alles, 
was bei seinem Tode vor sich gegangen war, wühlte mein Inneres 
auf. Ich musste es nun doch zugeben, dass Gott sich auf wunder-
bare Weise zu meinem Vater bekannt hatte. Wäre das aber möglich 
gewesen, wenn Vater unrechte Wege gegangen wäre? Da kam mir 
plötzlich in den Sinn, was einmal ein bekannter Gottesmann zur mir 
gesprochen hatte, als ich ihm von meiner Jugend erzählt hatte, da-
von nämlich, wie Vater jahrzehntelang ohne Lohn in einer Mission 
gearbeitet hätte und wie Mutter sich abgemüht habe, mich selber 
und sich durchzubringen, da sie für Vater ja kein Hindernis habe 
sein wollen. Daraufhin redete dieser gereifte Bruder, der mir wegen 
meines Blasenleidens die Hände aufgelegt hatte, voller Bewunde-
rung zu mir: 'Aber Sie haben ja wunderbare Eltern gehabt, das ist 
ein Vorzug, den Gott Ihnen geschenkt hat!' Ich hatte das damals 
nicht so gesehen, doch erwiderte ich nichts darauf. In dieser Nacht 
nun, da redete der Geist Gottes eindringlich zu mir. Das Resultat 
davon war die Erkenntnis, dass ich meinen Vater all die Jahre hin-
durch falsch beurteilt hatte, dass also nicht er im Unrecht gewesen 
war, sondern ich. 'Wer bist du denn', so musste ich mich fragen, 
'dass du verlangen konntest, Vater solle dich über Gott und Seinen 
Willen stellen?' Dieses späte Erkennen erschütterte mich furchtbar. 
Ich musste mich tief vor Gott beugen, und im Geiste bat ich meinen 
Vater nachträglich innig um Verzeihung für die bitteren Gedanken, 
die ich jahrelang gegen ihn gehegt hatte. Ohne dass Walter etwas 
merkte, stand ich mitten in der Nacht auf und schrieb all diese Ge-
danken, all meine Reue, in den aufzusetzenden Lebenslauf über 
meinen Vater hinein und sandte diesen sogleich an den Pfarrer in 
Uster. 

Walter und ich hatten seit den ersten Jahren unserer Ehe getrennte 
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Schlafzimmer, weil Walter ausserordentlich laut und anhaltend 
schnarchen musste. Das hing mit seiner Nase zusammen, und man 
konnte gar nichts dagegen tun. Sogar ein Nasen- und Ohrenspezi-
alist hatte uns von einer Operation abgeraten, weil sie eventuell 
ganz nutzlos sein könnte. Er hat uns vielmehr den Rat mitgegeben, 
einfach getrennte Schlafzimmer zu führen. Darum störte ich Walter 
folglich nicht, wenn ich in der Nacht manchmal aufstand. 

An Vaters Beerdigung in Uster nahmen viele Menschen teil. Er hatte 
durch das Kolportieren viele Freunde gewonnen, natürlich vorab in 
christlichen Kreisen. Die Kirche war voll. Als dann der Pfarrer die 
Kanzel betrat, traute ich meinen Ohren kaum, als er verkündete, er 
werde anstelle der üblichen Abdankungsrede ganz einfach den Brief 
vorlesen, den ihm die Tochter des Verstorbenen hätte zukommen 
lassen. Dieser Brief hätte einen so starken und tiefen Eindruck auf 
ihn gemacht, dass er ihn jetzt wörtlich vorlesen wolle. Dann las er 
tatsächlich meinen, in der Zerknirschung geschriebenen Brief wört-
lich, ohne jede Änderung und ohne jeden Kommentar, vor. Und 
nachdem er geendet hatte, sagte er lediglich, er glaube, dass er 
darüber kein zusätzliches Wort mehr verlieren müsse, sondern 
gleich mit einem Gebet den Gottesdienst schliessen könne. Ich 
fühlte, wie ich auf meinem Sitz ganz rot im Gesicht wurde, und Wal-
ter und ich sahen uns nur stumm an. An der Kirchentüre grüsste ich 
den Pfarrer und stellte mich als die Tochter des Verstorbenen vor. 
Als ich ihm dann für seine Mühe danken wollte, wehrte er ab und 
meinte: 'Ich bin es, der zu danken hat. Darf ich Ihren Brief behal-
ten?' Natürlich erlaubte ich es ihm gerne. 

Am Grab sprach noch ein Bruder der Pfingstgemeinde, welche Vater 
ab und zu besucht hatte. Er sagte, als er gehört habe, wie Vater 
Maier gestorben sei, da sei ihm das Wort in den Sinn gekommen, in 
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welchem es von Moses nach einer bestimmten Übersetzung heisse: 
'Moses starb am Munde Gottes.' Dann folgte ein schlichtes, aber 
doch gutes Leidmahl in einer grösseren Konditorei. Was Vater an 
Bargeld hinterlassen hatte, deckte alle seine Beerdigungskosten. 
Später liessen wir eine Steinplatte auf sein Grab legen, und ich liess 
die Worte aus Jakobus 5 darauf eingravieren: 'Sie verliessen alles 
und folgten ihm nach!' Mir schien, diese Worte passten am besten 
zu Vaters Leben. 

Lange Zeit danach verspürte ich noch ein schmerzliches Heimweh 
nach Vater. Es tat mir so furchtbar leid, dass ich ihm nicht mehr 
Liebe entgegengebracht hatte. Dann kam mir schliesslich der Ge-
danke, dass Gott ihm mein Verhalten, unter dem er wohl manchmal 
gelitten hatte, auch als ein Leiden um Jesu willen anrechnen könne, 
und das tröstete mich ein wenig. Seine Grabpflege bezahlen wir nun 
schon über zwanzig Jahre, und ich bezahle sie heute noch gerne. 
Einmal pro Jahr besuchten Walter und ich Vaters Grab in Uster, ob-
wohl wir ja wissen, dass er beim Herrn ist. Nie hätte ich gedacht, 
dass wir Vater so vermissen würden, wie es dann tatsächlich der 
Fall war. 

 

2.30. Arbeit in der Fabrik 

Jetzt, wo wir wieder ganz allein waren und es uns ein Anliegen war, 
bald das aufgenommene Geld, die viertausend Franken, vollständig 
abzuzahlen, suchte ich eine Verdienstmöglichkeit. Etwas ausserhalb 
von Affoltern am Albis war eine neue, ganz moderne Papierfabrik 
gebaut worden, die Arbeiter suchte. Eine Frau, die auch in einem 
Häuschen an unserer Strasse wohnte, war dort angestellt, und ich 
fragte sie, ob noch Arbeit für mich vorhanden wäre. Sie brachte mir 
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den Bescheid, dass im Betrieb keine Möglichkeit mehr vorhanden 
sei. Der Bedarf an Arbeitern sei gedeckt. Allerdings suchten sie noch 
eine Putzfrau, welche stundenweise den Hausabwart und dessen 
Frau entlasten würde. Wenn mir das recht sei, solle ich mich doch 
vorstellen gehen. Das tat ich dann gleich anderntags beim Direktor, 
und wir einigten uns auf etwa acht Stunden Reinigungsarbeiten pro 
Woche, und das für einen Stundenlohn von zwei Franken. Das wa-
ren dann wöchentlich sechzehn Franken, nicht gerade viel, aber für 
uns doch eine Hilfe. 

Es war eine sehr schöne Fabrik. Der Büroteil war fast ganz in Glas 
gehalten und besass eine drei Meter breite Eingangstreppe mit einer 
gepflegten Zufahrt. Auch am hintern Eingang, den die Arbeiter be-
nutzten, war eine solch breite Eingangstreppe vorhanden, und beide 
gehörten zu meinem Arbeitsrevier. Ausserdem gehörten im Unter-
geschoss noch ein Speisesaal, ein Waschraum und die Ankleide-
räumlichkeiten dazu. Zudem musste ich im Arbeitertrakt sämtliche 
Toiletten reinigen. Der Büroteil war sehr komfortabel und elegant 
eingerichtet. Im Parterre lagen neben dem geräumigen Entree auch 
ein Telefon- und ein Empfangszimmer. Im ersten Stock befanden 
sich verschiedene Direktionszimmer, alle mit Parkettboden und Tep-
pichen versehen. Diese Räume besorgte jeweils die Abwart Frau. 

Schon in der ersten Woche merkte ich, dass der Betrieb gar nicht 
so lief, wie er sollte. Als Produkte wurden abwaschbares Schrank-
papier und auch anderes beschichtetes Papier hergestellt. Dazu wa-
ren neue, sehr komplizierte und teure Maschinen angeschafft wor-
den, die nur die halbe Zeit in Betrieb waren. Als Angestellte zählte 
ich lediglich sechs Arbeiter und jene Frau, welche mir diese Stelle 
vermittelt hatte. Dazu kam noch ein Betriebsleiter, der Direktor, ein 
Doktor der Chemie, ein Arbeitsingenieur und ein Bürofräulein. Mir 
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war schon bald klar, dass ein solcher Aufwand an teurem Personal 
überhaupt nicht rentieren konnte. Und es kam, wie ich es befürchtet 
hatte: Die Fabrik musste liquidieren. Zuerst bekam der Direktor die 
Kündigung. Danach das weitere Personal. Anstelle des Bürofräuleins 
musste Frau Müller, wie sie hiess, den ganzen Tag das Telefon be-
dienen, da laufend Anfragen, sogar aus dem Ausland, hereinkamen. 
Als aber Frau Müller ein Angebot von der 'Ova' für eine dauernde 
Beschäftigung erhielt, kündigte sie selbst und konnte sofort am 
neuen Ort eintreten. Nun waren nur noch der Betriebsleiter, ein Ar-
beiter an der Maschine und ich an Personal vorhanden. Auch das 
Abwart Ehepaar war bereits ausgeschieden. Nun musste ich halt 
den ganzen Tag in der Telefonzentrale sitzen und alle Anfragen ent-
gegennehmen und dem Betriebsleiter weiterreichen. Daneben 
musste ich aber auch noch die Putzarbeiten erledigen. Nun war es 
nicht so schlimm, weil ja alles auch nicht mehr so schmutzig wurde. 
Diese Putzarbeiten erledigte ich jeweils abends. Ich verfügte über 
einen Passepartout Schlüssel, mit dem ich jederzeit, auch nach dem 
Abendessen noch die Fabrik betreten konnte. Natürlich gab das viel 
mehr Arbeitsstunden, und ich verdiente in jener Zeit über dreihun-
dert Franken. Der Betriebsleiter war froh, dass ich aushielt, und er 
hatte mir erlaubt, am Mittag bereits um 11.30 Uhr nach Hause zu 
gehen. Somit konnte ich Walters Essen besorgen, denn er musste 
bei der Nachmittagsschicht bereits um 12.30 Uhr auf dem Zug sein. 

 

2.31. Krankheiten 

Nun war es Winter geworden, und viel Schnee lag auf den Strassen. 
Auf der breiten Hauptstrasse, an welcher die Fabrik lag, war der 
Schneepflug durchgefahren und hatte den restlichen, 
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liegengebliebenen Schnee schön glatt gewalzt. Als ich nun einmal 
mittags heimeilte, fiel ich auf dem glatten Schnee hin und merkte 
sofort, dass ich mir die rechte Hand ernstlich verletzt hatte, denn 
ich litt unter starken Schmerzen. Ich hielt mit der linken Hand mein 
anderes Handgelenk umspannt und eilte weiter nach Hause. Da war 
mir auf einmal, als flüsterte mir jemand leise, aber deutlich ins Ohr: 
'Das gibt später gewiss eine Rente!' Ich schenkte dieser Wahrneh-
mung keine weitere Beachtung. Auch wusste ich damals noch gar 
nicht, was eine Rente überhaupt war. Zu Hause angekommen, be-
reitete ich mit der gesunden Hand rasch das Essen für Walter zu. 
Darauf telefonierte ich meinem Arzt, welcher auch Walter während 
seines Prostataleidens behandelte hatte. Das war eine schwere Zeit 
gewesen, damals. Walter hatte stets mehr Schwierigkeiten beim 
Wasserlösen bekommen. Als er endlich einmal zum Arzt ging, sagte 
dieser, dass nur noch eine sofortige Operation helfen könne. So 
mussten wir uns zu diesem Schritt entschliessen. Wir meldeten Wal-
ter im Krankenhaus Bethanien an, dem Spital der Methodisten, wo 
Walters Schwester schon einige Male eine sehr gute Pflege genos-
sen hatte. Es war nur ein Zweierzimmer frei, das heisst, es handelte 
sich um ein solches der Abteilung für Halbprivatversicherte. Deswe-
gen mussten wir schon beim Eintritt sechshundert Franken als De-
pot hinterlegen. Unser ganzes Vermögen bestand damals aus sie-
benhundert Franken. Ich holte sofort 650 Franken vom Sparbüch-
lein. 

Die Operation war sehr schwierig gewesen, weil starke Verwach-
sungen zu überwinden gewesen waren. Als ich kurz nach dem Ein-
griff Walter im Spital besuchte, war er noch nicht völlig aus der Nar-
kose erwacht. So sprach er nichts, und er erkannte mich auch nicht. 
Weil er in einem Zweierzimmer lag, waren wir ziemlich ungestört. 
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Also sang ich ihm denn, an seinem Bette sitzend, ganz leise einige 
seiner Lieblingslieder vor. Als er schliesslich ganz allmählich wieder 
zu vollem Bewusstsein kam, sprach er zu mir: 'Du, Käthe, glaube 
mir, eben vorhin meinte ich, mich bereits im Himmel zu befinden, 
und es war mir, als hörte ich einen Engel singen. Jetzt sehe ich aber, 
dass du es ja warst. Danke vielmals, du Liebes!' Ich besuchte ihn 
täglich, und zwar stets von 13.00 bis 17.00 Uhr. Die Zeit wurde uns 
nie zu lang. Manchmal begab ich mich schon am Vormittag dahin, 
ass im alkoholfreien Restaurant eine Kleinigkeit und besuchte Wal-
ter gleich nach dem Essen erneut. Ich lebte sehr, sehr sparsam, und 
weil Walter während seiner Krankheit weiter den vollen Lohn erhielt, 
konnte ich allen andern Verpflichtungen bezüglich unserem Haus 
doch pünktlich nachkommen. Ausserdem erhielt ich von den Ge-
schwistern immer wieder einmal eine Liebesgabe, oder sie brachten 
sie Walter bei ihren Besuchen ins Spital mit. Nach drei Wochen 
wurde Walter entlassen. Er fühlte sich aber noch immer so elend, 
dass er kaum durch den Hauptbahnhof zum Zug gehen konnte. Vom 
Spital bis zum Bahnhof hatten wir uns natürlich ein Taxi geleistet. 
In Affoltern angekommen, war Walter so erschöpft, dass er nicht zu 
Fuss nach Hause konnte. Einen Taxistand gab es aber zur damali-
gen Zeit in Affoltern noch nicht. Ich betete: 'Herr, hilf uns!' Da trat 
eben ein Herr aus dem Bahnhofhotel und begab sich zu seinem da-
vor geparkten Wagen. Schnell rannte ich zu ihm hin, erzählte ihm 
kurz unsere Situation und fragte ihn höflich, ob er uns nicht schnell 
zu unserem Haus fahren könne. Es brauchte nur zwei Minuten dazu, 
so nahe, etwas oberhalb des Bahnhofs, lag ja unser Heim. Er war 
sofort dazu bereit. Ich dankte ihm vor unserem Häuschen mit Trä-
nen in den Augen und ebenso unserem treuen Vater im Himmel, 
der uns nicht im Stich gelassen hatte. 
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Walter konnte sich aber gar nicht recht erholen, und nach einer 
Woche zeigte sich ein Geschwür im Hals. Der Arzt meinte, es brau-
che nochmals eine Operation. Zum zweiten Mal musste sich Walter 
ins Spital Bethanien begeben, diesmal allerdings auf die allgemeine 
Abteilung, wo die Zimmer vier Betten enthielten. Die Geschwulst im 
Hals war durch die Narkose bei der ersten Operation hervorgerufen 
worden. Dabei war etwas verletzt worden. Darum bestand Walter 
diesmal auf einer örtlichen Betäubung, was ihm dann auch zuge-
standen wurde. Nach vierzehn Tagen sollte er erneut entlassen wer-
den, aber ich hatte aus dem ersten Krankenhausaufenthalt eine 
Lehre gezogen. Zudem litt Walter an einem Katarrh, den er eben-
falls jetzt, während der Zeit im Spital, bekommen hatte. Da suchte 
ich seinen Arzt auf und sagte zu ihm, dass ich Walter nicht nach 
Hause nehmen würde, wenn er nicht hundertprozentig wieder her-
gestellt sei. Ich wolle ihn nicht noch ein drittes Mal einliefern müs-
sen. Der Arzt ging auch auf meine Forderung ein. Walters Erkältung 
wurde dann durch regelmässiges Inhalieren endlich beseitigt. Das 
waren aber nochmals drei zusätzliche Wochen Krankenhausaufent-
halt gewesen. Daraufhin musste Walter sich für drei weitere Wo-
chen zur Erholung begeben. Im Ganzen dauerte so seine Arbeitsun-
fähigkeit runde viereinhalb Monate. Aber der Geschäftsinhaber war 
so gütig und zahlte Walter die ganze Zeit hindurch den vollen Lohn 
aus, obwohl er dazu nur zwei Monate lang verpflichtet gewesen 
wäre. So kamen wir in keiner Weise mit unseren Verpflichtungen in 
Rückstand. Trotz dieser langen Krankheitszeit mit ihren vermehrten 
Ausgaben konnten wir alles decken. So wunderbar hatten wir die 
treue Fürsorge und Güte unseres Gottes und Vaters erfahren. 

Nun behandelte also auch mich derselbe Arzt. Als ich mit meiner 
Hand in der Sprechstunde erschien, wurde ich sofort behandelt. Der 
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Doktor machte ein Röntgenbild und sprach dann: 'Sie haben den 
Arm direkt nach dem Handgelenk gebrochen, und zwar die Elle und 
die Speiche zusammen. Es sieht aus, als sei der Arm durchgesägt 
worden, so glatt ist der Bruch.' Er legte darauf einen Gipsverband 
an, und ich musste den Arm in der Schlinge tragen. Weil es der 
rechte Arm war, konnte ich gar nichts im Haushalt arbeiten. Deshalb 
fragte ich telefonisch meine Schwägerin an, die Witwe von Walters 
älterem Bruder, ob sie nicht für ein Weilchen zu uns kommen könne. 
Sie war dazu sofort bereit und stand schon früh am nächsten Mor-
gen vor der Tür. Marie war eine tüchtige Hausfrau, und sie war auch 
das Sparen gewohnt. Trotzdem kochte sie sehr gut und führte alle 
Arbeiten so exakt aus, wie sie es auch für sich selbst gemacht hätte. 
Dazu hatte sie eine stille, ruhige Art, und wir lebten alle drei sehr 
glücklich miteinander. Wir hatten ein liebliches Verhältnis zusam-
men. An Nachmittagen, wenn auch Walter einige Stunden von sei-
ner Schicht frei hatte, sassen wir zu dritt beisammen. Walter ruhte 
meist, Marie war mit einer Flickerei oder einer Handarbeit beschäf-
tigt, und ich las den beiden eine schöne, spannende Erzählung vor. 
Jeweils am Samstagnachmittag fuhr Marie nach Adliswil in ihre 
Wohnung zurück, brachte auch diese etwas in Ordnung, und schon 
am Montag in aller Frühe trat sie ihren Dienst bei uns wieder freudig 
an. Auch wir freuten uns jedes Mal von neuem, wenn sie kam. So 
war sie länger als zwei Monate bei uns. Dann musste sie uns leider 
verlassen. Ihr Sohn lebte in Holland und hatte zwei Söhne, welche 
beide die höhere Schule besuchten. Jedes Jahr musste Marie einige 
Ferienwochen bei ihnen verbringen, und sie hatte auch für dieses 
Jahr die Flugkarten bereits bestellt. Wir verstanden das gut. Trotz-
dem vermissten wir sie sehr. An ihrer Stelle kam nun Walters 
Schwester Lydia. Sie war ebenfalls Witwe und lebte auch in Adliswil. 



Seite 158 

Auch Lydia war eine gute Hausfrau, und auch sie kochte gut und 
billig. Aber sie hatte nicht die aussergewöhnlich liebe Art von Marie. 
Sie war sehr empfindlich, und ich musste aufpassen, was ich zu ihr 
sagte. Mit ihr hatte ich manchmal eine kleine Differenz. Meistens 
entstand diese aus einem Missverständnis, nie in böser Absicht, von 
beiden Seiten nicht. Aber es war nicht dasselbe Verhältnis wie wir 
es mit Marie genossen hatten. Doch in einem waren beide Schwes-
tern gleich: Sie liessen sich ihren Dienst bei uns absolut nicht be-
zahlen, nur kleine Geschenke nahmen sie an, und auch dazu muss-
ten wir sie beide noch nötigen. 

Der Arzt hatte nach drei Wochen den Gipsverband abgenommen 
und mir gesagt, ich solle die Hand für den Anfang zwei Minuten in 
warmem Wasser baden. Aber schon nach einer Minute bekam ich 
so heftige Schmerzen, dass ich es nicht mehr aushielt, und die Hand 
schwoll dick auf. Ich telefonierte dem Arzt und der sagte, dass er 
sofort vorbeikommen werde. Innerhalb von zehn Minuten war er 
hier, sah sich die Hand an und meinte, er müsse nochmals einen 
Gipsverband anlegen, die Hand heile nicht so, wie sie sollte. So 
nahm er mich in seinem Wagen in seine Praxis mit und fixierte das 
Gelenk erneut. 

Doch bereits anderntags musste ich nochmals zu ihm, denn ich hielt 
es vor Schmerzen nicht mehr aus. Er schnitt den Gipsverband auf 
und liess ihn offen, so dass der Arm wie in einer Schale ruhte. Aber 
auch jetzt peinigten mich ständig die Schmerzen. Vorher hatte ich 
schon einmal zu Marie gesagt, diesmal tue mir der Arm viel länger 
weh als damals, bei meinem Armbruch während der Jugendzeit. 
Damals hatte ich bereits nach einer Woche gar nichts mehr gespürt 
und auf dem Gips sogar einmal einen Teller zerschlagen, ohne dass 
es mir weh getan hätte. Marie sprach darauf: 'Du bist jetzt auch 
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bedeutend älter als damals, und deshalb geht die Heilung wohl auch 
nicht so schnell vonstatten.' Jetzt aber sagte der Arzt, es stimme 
mit diesem Bruch etwas nicht, und er melde mich beim Unfallarzt in 
Zürich zur Untersuchung an. Weil ich ja vollständig bei der Fabrik 
beschäftigt gewesen war, als der Unfall sich ereignete, musste die-
ser ohnehin vom Geschäft aus der Unfallversicherung angemeldet 
werden. Das war Gesetz, und diesen Unfall hatte nicht die Kranken-
kasse, sondern die Unfallversicherung zu bezahlen. 

Der Unfallarzt in Zürich sah sich die Röntgenbilder an und schickte 
mich zur Behandlung ins Balgristspital in Zürich. Dort wurde ich 
während zwei Nachmittagen pro Woche mit Bewegungstherapie be-
handelt. In der dritten Woche aber merkte ich, dass meine Hand 
nach der Therapie schlimmer wurde. Sie schwoll auf. Ich weigerte 
mich beim Therapeuten gegen jede weitere Behandlung mit der Be-
hauptung, diese bekomme meiner Hand überhaupt nicht. Da sagte 
dieser: 'Dann muss ich Sie aber vor den Chefarzt bitten, denn dar-
über hat der zu entscheiden!' Ich war damit einverstanden, und ei-
nige Minuten später wurde ich diesem vorgeführt. Ich erklärte ihm 
meine Beobachtung, und nachdem er sich meine Hand angesehen 
hatte, verfügte er, dass man sofort mit der Therapie aufhören 
müsse. Daraufhin wurde ich erneut dem Unfallarzt überwiesen, der 
mir nun eine dreiwöchige Badekur in Rheinfelden verordnete. 

Zum Glück hatte sich Walters Gesundheit wieder gebessert, so dass 
ich ihn über diese Zeit allein lassen konnte. Er ass einmal im Tag in 
einer Konditorei in Affoltern, und morgens und abends konnte er 
sich selbst etwas zubereiten. Eine Nachbarin machte einmal in der 
Woche Ordnung im Hause. Viel Arbeit gab es ja nicht, da wir keine 
Kinder hatten. 
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In Rheinfelden wurden die Patienten der Unfallversicherung SUVA 
im dort ansässigen Spital behandelt. Wir waren sechs Frauen in ei-
nem grossen, schönen Saal. Alle litten an irgend einem Unfallscha-
den. Einmal kam der Chefarzt mit einigen Studenten vorbei und er-
klärte an jedem Bett anhand der Röntgenbilder den Fall. Die meis-
ten von uns hatten einen Bruch gehabt, der genagelt worden war. 
Durch die Bäder, die im Hause gemacht wurden, sollte wieder mehr 
Beweglichkeit der geschädigten Gliedmasse erlangt werden. Bei 
meinem Bett blieb der Chefarzt länger stehen und meinte, mein Fall 
sei der schwerste, weil aus meinem Bruch sich eine Knochenkrank-
heit, genannt 'Sudecks', entwickelt hätte. 

In diesem Spital lebte es sich sehr gut. Unser Essen wurde uns aufs 
Zimmer serviert, und den ganzen Nachmittag über waren wir frei 
und konnten unternehmen, was wir wollten, zum Beispiel auch spa-
zieren gehen im Dorf. Nur aus dem Ort selbst durften wir uns nicht 
entfernen. Doch ich konnte mit keinem der andern Patienten eine 
nähere Beziehung anknüpfen. Ein Fräulein war ein richtiger Witz-
bold und brachte die andern immer zum Lachen. So blieb ich in 
meiner ruhigen Art ganz ungeachtet. Walter besuchte mich jedes 
Wochenende am Nachmittag und blieb jeweils bis zum Abend. 

Nach meiner Entlassung aus Rheinfelden musste ich wieder beim 
Unfallarzt vorbeigehen. Erneut wurden Röntgenbilder angefertigt. 
Eines davon zeigte mir mein Arzt in Affoltern. Auf dem Bild waren 
alle grösseren und kleineren Knochen der Hand und der Finger wie 
mit einem dicken, schwarzen Filzschreiber umrahmt. Der Arzt fragte 
mich, ob ich das sähe. 'Natürlich', antwortete ich, 'das muss man ja 
sehen.' - 'Gerade das mit Schwarz Umrahmte ist Ihre Krankheit', 
erklärte er mir weiter. 'Dort nämlich werden Ihre Knochen nicht mit 
dem nötigen Kalk versorgt, und darum degenerieren sie derart.' In 
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Tat und Wahrheit waren meine Finger alle verkrümmt. Die einen 
Finger standen ganz stark nach unten, und die andern sahen aus, 
als wären die einzelnen Teile falsch zusammengesetzt. Dazu konnte 
ich die Finger überhaupt nicht ausstrecken. Ich hatte wirklich eine 
stark deformierte rechte Hand bekommen und war damit völlig aus-
serstande, etwas mit ihr auszuführen. Der Unfallarzt verordnete 
jetzt noch Spritzen und eine starke Kur mit gefährlichen Pillen. Er 
sagte zu mir, ich müsse diese ganz exakt nach Vorschrift einneh-
men, und zwar anfangs vier Stück auf einmal. Darauf pro Tag immer 
eine weniger, dann nochmals drei auf einmal. Hierauf von neuem 
täglich eine weniger, bis so zuletzt nur noch eine Pille bliebe. Dann 
wurde die Kur unterbrochen und nach vier Wochen noch einmal be-
gonnen. Ich wurde dadurch so müde und nervös, dass ich das Ende 
der Behandlung herbeisehnte. Endlich, nach anderthalb Jahren Be-
handlung auf verschiedene Arten, sagte der Unfallarzt: 'Wir schlies-
sen Ihren Fall nun ab. Es hat keinen Zweck mehr. Sie erhalten eine 
Unfallrente zugestanden. Sie ist allerdings nicht sehr hoch, weil Sie 
ja schon im fortgeschrittenen Alter sind. Nach drei Jahren müssen 
Sie sich nochmals bei uns anmelden, damit wir darüber entscheiden 
können, ob es eine lebenslängliche Rente wird oder ob sich eine 
Besserung ergeben hat.' Mit diesem Bescheid wurde ich aus der Be-
handlung entlassen, und nun erinnerte ich mich, dass mir das am 
ersten Tag des Unfalls durch den Geist mitgeteilt worden war. 

Bis zum Abschluss der Behandlung, also während eineinhalb Jahren, 
hatte ich stets 75% meines letzten Lohnes von der SUVA ausbezahlt 
erhalten. Das hatte uns natürlich sehr geholfen. Alles Geld, welches 
wir aufgenommen hatten, also jene viertausend Franken, hatten wir 
so zurückzahlen können, nebst der monatlichen Amortisation für 
das Haus. Nun erhielt ich nur noch eine Rente von 95 Franken pro 
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Monat. Aber es reichte auch so, da wir jetzt ja keine Abzahlungen 
mehr zu leisten brauchten. 

War nicht das ganze Geschehen eine wunderbare Güte Gottes? Die 
Fabrik, bei der ich nämlich damals angestellt gewesen war, war 
schon lange verkauft worden in der Zwischenzeit, das heisst seit 
mehr als einem Jahr wäre ich bereits ohne Verdienstmöglichkeit ge-
wesen, wenn sich eben nicht dieser Unfall ereignet hätte. Wenn ich 
jetzt alles überdenke, muss ich nur staunen über die Wege Gottes. 
Allerdings blieb ich stark behindert mit meiner Hand und konnte 
manche Arbeiten überhaupt nicht mehr ausführen. Doch was ich 
nicht mehr erledigen konnte, tat nun Walter, und mit der Zeit bekam 
ich immer mehr Routine, so dass ich ohne fremde Hilfe wieder den 
ganzen Haushalt selber führen konnte. 

 

2.32. Blutvergiftung 

Als Hausbesitzer mussten wir in den Maikäferjahren eine bestimmte 
Menge Maikäfer abliefern. Zu diesem Zweck sammelte ich in einem 
Sommer diese Käfer und überbrühte sie mit kochendem Wasser, 
denn man musste sie tot abliefern. Zuvor hatte ich Rosen geschnit-
ten und mich dabei an einem Dorn gestochen. Das war nicht 
schlimm und schon öfters vorgekommen. Nachher jedoch goss ich 
das Brühwasser der Käfer ab, und dabei holte ich mir eine Blutver-
giftung. Der Dorneinstich begann fürchterlich zu schmerzen, so dass 
ich zum Arzt musste. Der machte einen Einschnitt, weil die Wunde 
eiterte. Aber meine Schmerzen hörten trotzdem nicht auf, sie wur-
den immer unerträglicher, und an der Einstichstelle zeigte sich ein 
Auswuchs, ähnlich einem Pilz. Der Arzt machte ein ernstes Gesicht 
und sagte, dass er röntgen müsse. Es waren schon mehr als zwei 
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Wochen vergangen, seit ich ihn zum ersten Mal deswegen konsul-
tiert hatte. Nach der Bildaufnahme meinte er, dass sich seine Be-
fürchtungen bestätigt hätten. Leider sei bereits der Fingerknochen 
vom Gift angesteckt. Ich müsse sofort ins Spital, weil er den Fall 
nicht mehr weiterbehandeln könne. Er telefonierte mit den zustän-
digen Spitalinstanzen und fuhr mich mit seinem Wagen gleich selbst 
dorthin. 

Walter war bei der Schichtarbeit und wusste von allem noch nichts. 
Der Chefarzt des Spitals sagte, er müsse den Finger bis zum Kno-
chen hinunter öffnen, damit er diesen auskratzen könne. Er hoffe, 
dass das genüge, sonst müsste man mir das ganze erste Fingerglied 
abnehmen. Mein Mann solle mich nach etwa zwei Stunden vom Spi-
tal abholen, der Eingriff könne ambulant vorgenommen werden, 
und ich dürfe, wenn ich mich vor der Narkose etwas erholt hätte, 
nach Hause gehen. Allerdings müsse ich mich aber an jedem zwei-
ten Tag zum Verbandwechsel bei meinem Hausarzt melden. Vom 
Spital aus telefonierte der Chefarzt selber mit Walter, und dieser 
durfte auch sofort vom Arbeitsplatz weg mit dem nächsten Zug ins 
Spital fahren. Er brachte mich dann nach erfolgter Behandlung mit 
dem Taxi nach Hause. 

In jener Nacht schlief ich wegen den heftigen Schmerzen überhaupt 
nicht. Auch ein ganzes Röhrchen Treupel-Tabletten half nichts. Ich 
schrie in meiner Not zum Herrn. Ich hielt Ihm alle Verheissungen 
vor, bis zum Morgen. Dennoch gab ich mir Mühe, dass Walter seine 
gewohnte Ordnung hatte. Jede freie Minute indes musste ich mich 
hinlegen, so müde machten mich die ständigen, bohrenden Schmer-
zen. Wenn ich jeden zweiten Tag beim Arzt vorbeiging, konnte ich 
meinen Tränen nicht wehren, so sehr fürchtete ich das Verbinden. 
Die Wunde sah nicht schön aus und eiterte in einem fort. Der Arzt 
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meinte, wenn bis zum zehnten Tag keine Besserung eintrete, müsse 
man nochmals operieren. 

Ich hielt an mit Bitten und Flehen vor dem Herrn, und Er erbarmte 
sich meiner. Am neunten Tag trat endlich eine leichte Besserung 
ein. Die Schmerzen waren nicht mehr so zermürbend, obwohl die 
Eiterung anhielt. Volle sechs Monate brauchte es, bis die Wunde 
richtig verheilt war. Aber mein Zeigefinger blieb trotzdem etwas kür-
zer, denn der Arzt hatte ein Stückchen vom Knochen wegkratzen 
müssen. Bis heute, mehr als zwanzig Jahre danach, bin ich an die-
sem Fingerglied ausserordentlich empfindlich. 

Alle diese Schwierigkeiten, die sich innerhalb der letzten Jahre ein-
gestellt hatten, gaben uns doch zu denken. Während der schmerz-
vollen Zeit meiner Blutvergiftung am Finger fragte ich mich immer 
wieder, was uns Gott wohl damit sagen wollte. 

 

2.33. Am gleichen Joch gezogen 

Auf einmal wurde mir klar, was es war: Wir hatten eben doch am 
gleichen Joch gezogen mit den Ungläubigen. Die Genossenschaft 
betrachtete uns eben doch als ihre Mitglieder, auch wenn auf dem 
Anteilschein, welchen wir ja anlässlich der Hausübernahme hatten 
zeichnen müssen, lediglich der Name unserer Nichte stand. Das ging 
schon daraus hervor, dass uns die Genossenschaft stets den Bus-
senzettel zusandte, weil wir an keiner der Generalversammlungen 
erschienen waren. Wir hatten die Bussen auch immer anstandslos 
bezahlt, ohne weiter darüber nachzudenken. Während meiner 
Krankheit aber wurde mir das deutlich, und ich fühlte, dass das der 
wunde Punkt in unserem Verhältnis mit Gott war. 
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Ich sprach mit Walter darüber, und auch er wurde gleicher Meinung 
mit mir. Nun handelte es sich darum, ob wir dem Wort gehorsam 
sein wollten oder nicht. Es wurde eine schwere Entscheidung für 
uns beide. Wir waren so sehr glücklich über unser eigenes Heim, 
konnten schalten und walten wie wir wollten, hatten Platz, um Leute 
zu beherbergen, zogen unsere eigenen Beeren im Garten, konnten 
im Sommer unser Essen im Freien einnehmen, ohne beobachtet zu 
werden, und nun sollten wir alle diese Annehmlichkeiten wieder auf-
geben müssen? Aber es blieb uns keine andere Wahl. Wir konnten 
nicht gegen das deutliche Gebot der Schrift handeln, jetzt, wo Gott 
doch Seinen Finger darauf gelegt hatte. Denn diesen Eindruck wur-
den wir nicht mehr los. Es fiel uns wirklich nicht leicht, aber auch in 
dieser Sache waren wir uns einig und wollten lieber auf das Haus 
verzichten als in unserem Eigenwillen beharren. Noch einmal ging 
ich zum Genossenschaftspräsidenten und machte einen letzten Ver-
such, das Häuschen zu behalten, ohne gleichzeitig Mitglied der Ge-
nossenschaft sein zu müssen. Doch es war umsonst. Er gab aber 
auch gleichzeitig zu, dass sie uns die ganze Zeit über als Mitglieder 
betrachtet hätten und sagte zudem, dass diejenigen, welche im 
Hause wohnten, zur Genossenschaft gehörten, ganz egal, auf wel-
chen Namen der Anteilschein auch laute. Nur war die Sache vollends 
klar. 

 

2.34. Das Haus wird verkauft 

Wir hatten das Häuschen schon lange einer Familie versprochen für 
den Fall, dass wir es tatsächlich verkaufen müssten. Dieser Frau 
Nagel gab ich nun Bescheid. Wir hatten aber den Gedanken, dass 
wir noch eine Zeit als Mieter des Käufers im Hause wohnen bleiben 
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könnten, so lange nämlich, bis wir eine uns wirklich zusagende Miet-
wohnung finden würden. Vor Freude, dass sie das Haus überhaupt 
bekamen, ging die Frau auf meinen Vorschlag ein. Das Haus über-
schreiben allerdings würden wir bald. Wir wohnten jetzt bereits seit 
sechs Jahren in diesem Haus und hatten in der Zeit daran dreitau-
send Franken amortisiert. Mit den zweitausend Franken Anzahlung, 
welche wir geleistet hatten, betrug die investierte Summe immerhin 
fünftausend Franken. Das Stück Wiese dazu durften wir auch mit 
zweitausend Franken berechnen, und was Walter an Verbesserun-
gen im Innern des Hauses geleistet hatte, zum Beispiel im Estrich 
eine bessere Isolierung und im Keller eine Wäsche Aufhängevorrich-
tung, nebst anderen kleinen Verbesserungen, machte nochmals 
zweitausend Franken aus. Dazu musste der Käufer die Gebühren für 
das Überschreiben übernehmen, da auch wir diese damals ganz auf 
uns hatten nehmen müssen. Ohne einen Rappen eigenes Geld hat-
ten wir das Haus vor sechs Jahren erstanden, und nun, nach dem 
Verkauf, besassen wir neuntausend Franken Kapital. Vielleicht hatte 
Gott es uns so lange erlaubt, das Häuschen zu besitzen, bis wir eben 
zu etwas Erspartem gekommen waren. Denn freiwillig hätten wir 
uns nie so eingeschränkt, wenn nicht das zwingende Muss dieses 
Hauses dahinter gewesen wäre. 

Nach einiger Zeit bemerkten wir aber an Frau Nagel eine gewisse 
Unzufriedenheit. Jede Woche kam sie vorbei, um zu fragen, ob wir 
denn noch keine Wohnung in Affoltern gefunden hätten. Eines Ta-
ges sagte sie, ein Bekannter habe ihr gesagt, einen solchen Kuh-
handel wäre er nie eingegangen, nämlich ein Haus zu kaufen und 
die andern trotzdem darin weiterwohnen zu lassen. Ich entgegnete, 
dass es ihr ja frei gestanden hätte, nicht darauf einzugehen, wir 
hätten schliesslich noch andere Interessenten gehabt, die mit einer 
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solchen Klausel völlig einverstanden gewesen wären, Hauptsache 
sie wussten, dass sie nach einiger Zeit ins Haus einziehen konnten. 
Sie erwiderte darauf, dass es in einem der neuen Wohnblöcke doch 
bestimmt eine freie Wohnung gebe. 

Wir hätten uns am liebsten eine Zweizimmerwohnung, wenn mög-
lich nicht im obersten Stock, gewünscht, da ich mit meiner Hand 
eben doch behindert war. Nachdem aber Frau Nagel so drängte, 
war es uns nicht mehr wohl im Haus, und als dann wirklich in einem 
Achtfamilienhaus eine Dreizimmerwohnung ausgeschrieben war, 
meldeten wir uns, und um des Friedens willen mieteten wir sie. 
Diese Wohnung befand sich jedoch wieder zuoberst, und da das 
Haus an einem Abhang stand, lag der Eingang unten bei den Kel-
lern. So mussten wir wieder drei Stockwerke hoch Treppen steigen, 
was ich jedes Mal als unangenehm empfand. Das war nun bereits 
unser zehnter Umzug. 

 

2.35. Eine grosse Enttäuschung 

Wir erlebten es buchstäblich, dass wir hier auf dieser Welt keine 
bleibende Stätte haben. Es nahte nun allmählich die Zeit, da Walter 
mit 65 Jahren aufhören würde, seinen Beruf als Webermeister aus-
zuüben. Er sehnte sich nach dieser Zeit der Ruhe, und ich auch. 
Seine Tätigkeit war sehr anstrengend und mit viel Verdruss verbun-
den gewesen. Als Walter bei der damaligen Firma eingetreten war, 
konnte er nicht mehr in die Pensionskasse aufgenommen werden, 
weil er schon zu alt dafür war. Hingegen wurde ein Sparvertrag für 
ihn abgeschlossen. Es wurde ihm von jedem Monatslohn ein gewis-
ser Betrag abgezogen, und die Firma legte den gleichen Betrag 
dazu. Am Ende seiner Arbeitsjahre würde ihm dann die ganze 
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Summe nebst den Zinsen ausbezahlt werden. Wir hatten jedes Jahr 
eine Abrechnung erhalten und wussten, dass es ungefähr neuntau-
send Franken ausmachen würde. Weil Walter mit seinem beschei-
denen Lohn keine grosse AHV-Rente zu erwarten hatte, dachten wir 
uns unsere Zukunft so aus: Wir würden mit dem Geld, das wir dann 
unser Eigen nennen würden, irgendwo auf dem Lande ein kleines, 
billiges Häuschen erstehen, und zwar zusammen mit etwas Land 
dazu für den Gemüse- und Kartoffelanbau. Auch einige Hühner und 
vielleicht ein paar Kaninchen gedachten wir uns zuzulegen, um uns 
so mehr oder weniger als Selbstversorger den Lebensabend einzu-
richten. Die AHV-Rente würde uns helfen, die Zinsen und ab und zu 
andere notwenige Bedürfnisse, für die es Bargeld bräuchte, decken 
zu können. 

Walter hatte alle vierzehn Tage einen freien Samstag, und oftmals 
hatten wir den Liegenschaftanzeiger nach einem geeigneten Objekt 
durchgesehen. Aber nie war uns etwas Passendes aufgefallen. Die-
jenigen Liegenschaften, die für uns erschwinglich gewesen wären, 
befanden sich meistens in einem traurigen, vernachlässigten Zu-
stand. Und andere waren für unsere Verhältnisse einfach zu teuer. 
So hatten wir uns schliesslich entschlossen, mit einem solchen Kauf 
zuzuwarten, bis Walter mit seiner Arbeit aufhörte. Dann, so glaub-
ten wir, fänden wir bestimmt die nötige Musse, um das Richtige zu 
suchen und zu finden. 

So begab sich Walter im Januar 1963 -in diesem Jahr wollte er mit 
seiner Arbeit aufhören- zu seinem Chef und fragte ihn, wann er 
eventuell die Auszahlungssumme erhalten könne. Wir hatten uns 
vorgestellt, mit dem Geld eine bescheidene Anzahlung auf irgend 
ein Grundstück in einem abgelegenen Ort zu leisten. Der Chef sah 
Walter erstaunt an und fragte ihn, ob er denn nicht wisse, dass sie 
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seinen Sparvertrag seit einem Jahr in eine kleine Pension umgewan-
delt hätten, so dass er keine Auszahlung mehr erhalte. Wenn er 
lange am Leben bleibe, sei das mit der Pension für ihn dafür viel 
vorteilhafter. 

Wir waren ganz erstaunt über diese Eröffnung. Leider hatten wir 
aus irgendeinem Grunde, der uns nicht mehr bewusst war, die Mel-
dung über diese vorgenommene Umwandlung des Sparvertrags in 
eine Pension absolut nicht beachtet. Obwohl sie jedes Mal der jähr-
lichen Abrechnung beigelegt worden war. So war uns dieser Ent-
scheid natürlich etwas ganz Neues. Im Juni desselben Jahres gab 
Walter nun seine Stelle als Webermeister wie vorgesehen auf. Un-
sere AHV-Rente betrug jedoch keine dreihundert Franken. Dazu 
kam noch Walters Pension von 93 Franken und meine Unfallrente 
von weiteren 95 Franken. Somit kamen wir auf monatliche Gesamt-
einnahmen von 473 Franken. Unsere Miete betrug 265 Franken. Mit 
dem Rest von 260 Franken konnten wir aber keineswegs leben. 
Denn auch der Zehnte ging ja noch davon ab, was für uns gar keine 
Frage war. Damit sah sich Walter gezwungen, weiterzuarbeiten, 
wenn auch nicht als Webermeister. 

 

2.36. Walter wechselt den Beruf 

Zuerst aber leisteten wir uns zum ersten Mal in unserem Leben, 
nachdem wir über dreissig Jahre miteinander verheiratet waren, 
richtige Ferien. Den Betrag dafür holten wir von unserem kleinen 
'Vermögen', welches uns der Hausverkauf eingebracht hatte. Wir 
gingen in das Erholungsheim des Brüdervereins im Emmental. Hier 
trafen wir auch etliche liebe, alte Freunde von früher an und erneu-
erten unsere Liebesbande untereinander. Es betraf das besonders 
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die Mutter von Elisabeth und eine Musiklehrerin, die auch Gesangs-
stunden erteilte. Von da an gaben wir uns wieder einige Male im 
Jahr Nachricht über unser Ergehen und grüssten uns jedes Mal an 
Weihnachten und an den Geburtstagen. Das ist bis heute so geblie-
ben und gehört zu den kleinen Freuden unseres Lebens. 

Nach dieser Ferienzeit absolvierte Walter einen Schweisskurs, weil 
er Arbeit in einem kleinen Betrieb gefunden hatte, der Staubsauger 
vertrieb und diese auch reparierte. Walter fand Freude an dieser 
Arbeit, weil er in seiner Jugend gerne Schlosser geworden wäre. Mir 
sagte diese Tätigkeit allerdings weniger zu, denn, da Walter Eisent-
eile feilen musste, gab das einen ganz feinen Staub, der durch die 
ganze Kleidung bis zur Unterwäsche durchdrang. Da Walter aber 
stets seine reinwollenen Leibchen trug, die man ja nicht kochen 
konnte, waren diese bald alle nach kurzer Zeit mit winzigen Rost-
fleckchen übersät. Ich brachte sie nicht mehr sauber und musste 
später alle Leibchen ersetzen. 

Nach einiger Zeit benötigte diese Firma jedoch einen gelernten 
Schlosser und Dreher, und der Geschäftsführer legte es Walter 
nahe, sich eine andere Anstellung zu suchen. Das war ziemlich 
schwierig in Walters Alter, und wieder einmal fühlten wir, wie sehr 
wir auf die Gnade und die Barmherzigkeit unseres Gottes angewie-
sen waren. Der Chef war aber so gütig, Walter so lange weiter zu 
beschäftigen, bis dieser eine neue Stelle gefunden hatte. 

 

2.37. Herzbeschwerden 

Eines Nachmittags hatte ich im Dorf eingekauft. Nachher galt es, 
die Tasche voller Lebensmittel die Treppe hinauf zu tragen. Da 
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empfand ich auf einmal einen so schmerzhaften Druck auf dem Her-
zen, dass ich mich nur noch setzen und kein Glied mehr bewegen 
konnte. Keinen Arm, keine Hand und keinen Fuss konnte ich mehr 
bewegen. Wie erstarrt musste ich so sitzen bleiben, eine ganze 
Stunde lang. Dann liess es langsam nach, und ich konnte vorsichtig 
das Nachtessen zubereiten. Ich sagte Walter nichts davon, begab 
mich aber anderntags zum Arzt und erzählte ihm, was ich erlebt 
hatte. Er ordnete ein EKG an und schickte mich nach Zürich, da er 
keine solche Apparatur besass. Ich sagte ihm, wenn ich schon nach 
Zürich fahren müsse, dann möchte ich am liebsten zu Doktor Usteri 
in die Behandlung, denn dieser hätte früher bereits meinen Mann 
im Bethanienheim betreut. Auf die telefonische Anfrage hin bedau-
erte seine Assistentin hingegen, dass schon alle Termine vergeben 
seien. Ich könne erst in der Woche nach Ostern vorbeikommen. So 
wurde auf diesen Zeitpunkt eine Konsultation vereinbart. Das be-
deutete eine fast dreiwöchige Wartezeit. In der Zwischenzeit erle-
digte ich meine Arbeit wie üblich. Als mich dann Dr. Usteri unter-
sucht hatte, schickte er mich sogleich ins Bethanienheim, das seiner 
Praxis direkt gegenüberlag. Dort machte man das EKG, und danach 
durfte ich gleich wieder nach Hause zurückkehren. 

Anderntags, frühmorgens, telefonierte mir mein Hausarzt und 
meinte, Dr. Usteri habe ihn angerufen und ihm mitgeteilt, ich müsse 
sofort ins Bethanien Krankenhaus eintreten. Ich lachte am Telefon 
und erwiderte meinem Hausarzt: 'Was denkt sich Dr. Usteri eigent-
lich? Ich kann doch nicht Hals über Kopf hier davonlaufen und mei-
nen Mann dem Schicksal überlassen! Zuerst muss ich wissen, dass 
mein Mann in dieser Zeit gut versorgt sein wird. Bitte teilen Sie das 
Dr. Usteri mit:' Nach zwei Tagen kam wieder ein Telefonanruf mei-
nes Arztes. Dr. Usteri frage nach, wann ich endlich komme. Meine 
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Antwort war, dass ich noch immer nicht sagen könne, wann dies 
der Fall sei. Nochmals vergingen zwei Tage, und wieder telefonierte 
mir mein Arzt. Er meinte, Dr. Usteri habe gesagt, es sei wirklich 
dringend. Jetzt wurde ich fast böse und erwiderte meinem Arzt, was 
diese plötzliche Stürmerei überhaupt bezwecke. Er hätte mich ja 
nicht einmal krank geschrieben seit jenem Abend, als ich diesen 
merkwürdigen Anfall erlitten hätte. Seitdem verrichtete ich doch alle 
Arbeiten wieder wie gewohnt, und deshalb könne ich nicht verste-
hen, wieso jetzt alles so eile. Ganz kleinlaut antwortete daraufhin 
mein Hausarzt, ich solle mich doch am besten gleich selber mit Dr. 
Usteri in Verbindung setzen. 

Inzwischen hatte ich dafür gesorgt, dass Walter einmal täglich in 
einer netten Konditorei mittags ein warmes Essen zu sich nehmen 
konnte. Ausserdem erklärte sich die Frau, welche auf derselben 
Etage wie wir wohnten, bereit, Walter jeden Tag das Bett zu ma-
chen und die Wohnung in Ordnung zu halten. Walter war nach sei-
ner Arbeit einfach zu müde dazu. 

In dieser Nacht fragte ich mich, ob ich überhaupt noch ins Kranken-
haus eintreten sollte, da ja bereits fünf Wochen seit jenem Anfall 
verstrichen waren. Ich bat den Herrn, mir doch darüber Klarheit zu 
schenken. Als ich nun am andern Morgen erwachte, war es mir gar 
nicht gut. Mir schien fast, als wolle sich der Anfall wiederholen. Das 
also war die Antwort Gottes, und ich telefonierte nach Zürich ins 
Krankenhaus und meldete, dass ich im Laufe des Vormittags käme. 
Ich hatte Dr. Usteri am Telefon gesagt, ich könne nicht mit jemand 
anderem im selben Zimmer schlafen, denn wenn ich nur schon den 
Atem eines andern höre, sei es mit meinem Schlaf vorbei. Dr. Usteri 
hatte darauf erwidert, dass er mich als Notfall angemeldet hätte, 
das heisst ich erhielte ein Einzelzimmer. Dass dies aber auch 
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zugleich ein Zimmer der Privatabteilung war, das ahnte ich nicht. 

Als ich im Krankenhaus eintraf -wir hatten das Taxi von Affoltern bis 
nach Zürich nehmen müssen, weil ich ausserstande gewesen war, 
auch nur den Weg zum Bahnhof hinunter zu laufen-, sagte Dr. 
Usteri: 'Endlich, das hat etwas gebraucht, bis wir Sie endlich hier 
hatten. Wissen Sie eigentlich, Frau Neeser, dass Sie einen leichteren 
Herzinfarkt gehabt hatten, damals?' -'Ja, ich dachte es mir zumin-
dest an jenem Abend', antwortete ich, 'aber als dann fünf Wochen 
vorüber waren, da fragte ich mich noch in der letzten Nacht ernst-
lich, ob ich überhaupt vorbeikommen sollte.' - 'Und warum sind Sie 
nun doch noch gekommen?' wollte der Arzt weiter wissen. 'Weil es 
heute Morgen so schien', entgegnete ich, 'als wolle sich der Anfall 
wiederholen.' - 'Aha', meinte hierauf Dr. Usteri, 'wenn er sich wie-
derholt hätte, wäre das sehr ernst gewesen. Er hätte tödlich verlau-
fen können. Es ist gut, dass sich nicht alle Patienten so wehren, wie 
Sie das taten!' 

Dann lachten wir beide, aber er nahm mich sofort in Behandlung, 
indem mein Blut unter strenger Kontrolle verdünnt wurde, damit es 
leichter durch die Herzarterien fliessen konnte. Ich genoss eine 
sorgfältige, liebevolle Betreuung, aber mir war es entsetzlich lang-
weilig allein in diesem Zimmer, denn ich musste mich immer sehr 
ruhig verhalten. Ein Lichtblick waren mir die Besuche einer lieben 
jungen Schwester, die ganz in der Nähe des Spitals in einer Familie 
diente und sehr unter Heimweh litt. In ihrer Freizeit kam sie stets 
zu mir, und ich tröstete sie mit dem Wort Gottes, das mir so auch 
selber zur Ermunterung diente. Ehe sie wieder ging, beteten wir 
immer noch miteinander. 

Nach vierzehn Tagen wurde ich entlassen mit der Mahnung, recht 
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vorsichtig zu sein, denn nun hätte ich ein geschwächtes Herz. Die 
Blutverdünnung musste ich beibehalten und mich deshalb mindes-
tens alle drei Wochen zur Kontrolle ins Spital in Affoltern begeben. 

 

2.38. Neue Arbeitssuche 

Weil Walter ja eine andere Arbeit suchen sollte, las ich täglich den 
Tages-Anzeiger von Zürich durch. Da stand eines Tages, dass eine 
Buchhandlung, am Rennweg in Zürich gelegen, einen älteren Arbei-
ter für die Spedition suche. Es brauche dazu keine Vorkenntnisse. 
Sofort telefonierte ich. Der Herr am Telefon fragte nach dem Alter 
von Walter, und ich getraute mich nicht, sein wahres Alter anzuge-
ben. Ich sagte lediglich, er sei über 55 Jahre alt. Das stimmte ja, 
aber er war in Wirklichkeit bereits über 65 Jahre alt, denn dieses 
Alter hatte er im Januar eben erreicht. Da sprach der Mann am Ap-
parat, es tue ihm leid, aber sie wünschten sich doch eher einen 
jüngeren Mann. Auf meine Entgegnung, das Inserat laute doch auf 
einen älteren Bewerber, meinte er, ja, 45-50 jährig sei ja auch schon 
älter. Damit brach das Gespräch ab. 

Anderntags sagte ich zu Walter: 'Komm, wir fahren nach Zürich, und 
du stellst dich einfach in jenem Geschäft vor.' Walter tat das auch. 
Er sah nämlich nicht nach 65 Jahren aus. Der Chef der Firma sprach 
mit ihm und schien Gefallen an ihm zu finden, denn er sagte zu 
Walter, er würde ihn in die engere Wahl von total fünf Bewerbern 
nehmen. In einigen Tagen erhalte er Bescheid. Ich hatte Walter 
noch eingeschärft, er solle nicht erwähnen, dass ich bereits am Vor-
tag angerufen hätte. 

Nach etwa fünf Tagen telefonierte man uns und bat, Walter möchte 
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doch noch einmal in die Buchhandlung kommen. Ich fuhr mit nach 
Zürich und wartete im Seidenhof auf ihn. Nach einiger Zeit kehrte 
Walter freudestrahlend zurück und verkündete: 'Käthe, ich habe die 
Stelle! Auch der Vertrag ist hier, der einen monatlichen Lohn von 
achthundert Franken garantiert:' Ich glaubte nicht recht zu hören, 
denn das war mehr, als Walter in all den vierzig Jahren als Weber-
meister je verdient hatte. War das nicht wieder ein Wunder Gottes? 
Er hatte das Herz des Geschäftsinhabers gelenkt, und Gott hatte es 
mir ins Herz gegeben, dass Walter sich einfach persönlich vorstellen 
gehen solle. Natürlich waren wir voll Lob und Dank. Mit der AHV-
Rente, der Pension Walters und meiner Unfallrente kamen wir ja 
jetzt auf über 1200 Franken Einkommen im Monat. Wir fühlten uns 
richtig reich, und mich freute es besonders, dass nun auch unser 
Zehnter grösser war, als derjenige von Walters früherem, beschei-
denerem Gehalt. 

Walter musste selbstverständlich am Morgen mit dem Zug nach Zü-
rich fahren und konnte über den Mittag nicht nach Affoltern zum 
Essen zurückkehren. Weil er aber seit einiger Zeit unter Blutzucker 
litt, musste er die Mahlzeiten genau nach Vorschrift einnehmen. Er 
ass natürlich stets im alkoholfreien Restaurant. Weil es aber um 
zwölf Uhr sofort so stark besetzt war, dass man keinen Platz mehr 
finden konnte, fuhr ich gegen elf Uhr ebenfalls nach Zürich und be-
setzte im Restaurant auch für Walter einen Platz. Das kam uns nicht 
viel teurer zu stehen, weil wir dafür abends sehr einfach assen. Da 
aber die Züge morgens und abends immer von Italienern überfüllt 
waren, löste Walter ein Abonnement erster Klasse. Da konnte er gut 
im Wagen noch etwas schlafen. Wir konnten uns ja jetzt mit unse-
rem Einkommen diesen kleinen Luxus leisten, und Walter tat es 
auch wirklich gut. 
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Nach einiger Zeit suchte die Firma auch noch eine Frau als zusätzli-
che Hilfsarbeiterin, und als Walter mich vorschlug, wurde auch ich 
eingestellt, doch nicht im Monatslohn, sondern im Stundenansatz. 
Jetzt löste auch ich ein Erstklassabonnement nach Zürich, und weil 
wir täglich im Restaurant assen, wurden uns zwei Plätze reserviert. 
Es ging uns also gut, und zwar wie seit vielen Jahren nicht mehr. 

 

2.39. Wohnung in Adliswil 

Einmal trafen wir im Restaurant eine Frau Schmid, die, als wir das 
erste Mal in Adliswil gewohnt hatten, vor etwa dreissig Jahren, die 
Enkelin unseres damaligen Hausmeisters gewesen war und diesem, 
da er Witwer und somit alleinstehend gewesen war, den Haushalt 
geführt hatte. Sie war zu jener Zeit noch eine junge Frau gewesen 
und eben frisch verlobt. Inzwischen hatte sie aber drei Kinder gross 
gezogen, welche bereits alle in Australien oder Amerika wohnten 
und dort ein gutes Auskommen hatten. Ich hätte diese Frau von mir 
aus sicher nicht mehr erkannt. Sie aber erinnerte sich sofort wieder 
an uns und setzte sich mit ihrem Kaffee an unsern Tisch. Wir wärm-
ten alte Erinnerungen auf, und ich fragte sie plötzlich ganz spontan, 
ob sie uns nicht benachrichtigen würde, wenn sie zufälligerweise 
einmal etwas von einer freien Wohnung in Adliswil höre. Wir beide 
würden ganz gerne wieder nach Adliswil wohnen kommen, weil wir 
ja jetzt in Zürich arbeiteten und Adliswil von da aus viel näher und 
einfacher zu erreichen wäre. 

Walter und ich hatten diese Möglichkeit einmal flüchtig erwähnt, 
aber dann in diese Richtung nichts weiteres mehr unternommen. 
Nun also kam mir das plötzlich alles in den Sinn. Da leuchtete das 
Gesicht von Frau Schmid regelrecht auf, und sie erwiderte: 'Wir 
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haben ein eigenes Dreifamilienhaus, und auf Dezember hin wird bei 
uns die oberste Wohnung frei. Möchten Sie sich diese nicht einmal 
anschauen kommen? Zurzeit wohnt eine alte Frau darin, die jedoch 
auf den genannten Zeitpunkt hin in das neuerstellte Altersheim von 
Adliswil eintreten wird. Ich würde mich riesig freuen, wenn Sie un-
sere Mieter würden:' Ganz überrascht versprachen wir, am nächsten 
Samstag nach Adliswil zu kommen. Zu Hause sagte ich zu Walter, 
das sehe fast danach aus, als ob Gott uns diese Wohnung geben 
wolle, und Walter meinte, er habe ähnlich gedacht. 

Am nächsten Samstag sahen wir uns dann diese Wohnung an. Sie 
war nicht so schön wie unsere jetzige. Zwei Zimmer waren zudem 
abgeschrägt und hätten einige Reparaturen nötig gehabt. Aber da-
für verfügte die Wohnung über eine Zentralheizung und über eine 
Warmwasserversorgung, einen Kühlschrank und ein schönes Bad, 
welches sich jedoch unten im Keller befand. Die Hausbesitzer hatten 
erst nachträglich ein Bad in jede Wohnung einbauen lassen und 
dazu von den beiden unteren Wohnungen das vierte Zimmer als 
Badezimmer umfunktionieren lassen. In der obersten Wohnung 
aber war dies nicht möglich gewesen, da die Zimmer dafür zu klein 
ausgelegt waren. Als Ersatzlösung wurde hiefür einfach das Bad im 
Keller, welches vorher gemeinsam von allen benutzt worden war, 
zugeteilt. Ich musste allerdings auch da wieder viele Treppen hoch-
steigen, aber weil ich noch immer die Blutverdünnungspräparate 
einnahm, wurde mein Herz etwas weniger belastet. Und gemütlich 
war die Wohnung trotzdem. So mieteten wir sie auf den Dezember 
des Jahres. 

Ende August erhielt ich eines Tages plötzlich einen Telefonanruf von 
Frau Schmid. Sie teilte mir mit, dass die Wohnung bereits auf den 
September frei würde. Der Arzt hätte der alten Mieterin verboten, 
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weiterhin alleine in der Wohnung zu wohnen, und da sie im Alters-
heim erst auf den Monat Dezember hin eintreten konnte, wurde sie 
bis dahin ins Spital aufgenommen. Die Wohnung würde ab Mitte 
September frei sein für uns. Ich freute mich sehr darüber, denn es 
hatte mir bereits Kummer bereitet, so mitten im Winter umziehen 
zu müssen. 

Das wurde nun unser elfter Umzug. Bevor wir aber Affoltern verlies-
sen, wollte ich noch bei einigen Familien auf dem 'goldenen Berg', 
wie das Einfamilienhausquartier auch genannt wurde, Abschied 
nehmen. Besonders eine Frau Müller war sehr, sehr nett zu mir ge-
wesen, und sie hatte es gar nicht gerne gesehen, dass wir unser 
Häuschen verkauft hatten. Sie war damals extra zu mir gekommen 
deswegen und konnte es erst gar nicht verstehen. Als wir ihr den 
Sachverhalt erklärten, hatte sie gemeint, die Genossenschaft ver-
folge doch nur einen guten Zweck. Sie wolle doch damit nur den 
Arbeitern zu einem Eigenheim verhelfen. Ich hatte ihr darauf geant-
wortet, dass stimme schon, aber die Genossenschaft unternehme 
dies aus eigener Kraft und aus eigenem Wollen heraus. Sie schalte 
dabei Gott völlig aus und brauche ihn nicht dazu. Wenn wir nun 
Mitglieder der Genossenschaft seien, erklärten wir uns mit dieser 
Gesinnung eins. Und eben das sei der springende Punkt. Wir hätten 
vielmehr die Überzeugung, dass wir Menschen in allen Belangen 
Gott benötigten und brauchten, wie ja auch der Herr Jesus gesagt 
habe: 'Ohne mich könnt ihr nichts tun.' Die Genossenschaft wiede-
rum fühle sich absolut unabhängig vom Segen Gottes, sie erringe 
ihre Ziele in eigener Kraft und Anstrengung. Damit aber könnten wir 
uns nicht einverstanden erklären. Frau Müller antwortete nach eini-
gem Nachdenken, so wie ich ihr jetzt das erklärt habe, könne sie 
uns verstehen. Aber ich hätte mich doch so gut erholt in der Zeit 
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unseres Aufenthaltes hier im Häuschen, und es sei doch keine 
Sünde, wenn man auf seine Gesundheit Acht gebe. Ich hatte ihr 
entgegnet: Nein, für andere sei das keine Sünde, wenn sie auf ihre 
Gesundheit schauten, für uns aber hiesse das, unsere Gesundheit 
wichtiger zu nehmen, als den Willen Gottes. Da sah mich Frau Müller 
gross an. Dann meinte sie, wir seien aber wirklich sehr fromm, und 
es gäbe sicher nicht viele Leute, die es so genau nähmen mit dem 
Wort Gottes. Daraufhin musste ich lachen, und ich erklärte ihr, dass 
wohl alle Geschwister in unserer Versammlung, und überhaupt welt-
weit, genau so dächten wie wir. Zum Schluss schüttelte sie den Kopf 
und sagte, sie müsse uns bewundern. Aber dann tippte sie mit dem 
Finger an ihre Stirn und meinte: 'Sagen Sie das jedoch nicht allen. 
Die meisten würden Sie deswegen für verrückt halten! Ich aber ver-
stehe Sie nun doch.' Bei dieser Frau Müller verabschiedete ich mich 
nun, und sie war so herzlich, dass es mich richtig rührte. 

So waren wir nun nach dreissigjähriger Abwesenheit wieder in Adli-
swil gelandet. Mir gefiel das Sihltal. Es hatte mir schon das erste Mal 
in Adliswil gefallen. Inzwischen hatte sich dieser Ort aber stark ver-
ändert. Da er nahe bei Zürich liegt, zogen es viele, die in Zürich 
arbeiteten, vor, in dieser schönen, gesunden Gegend zu wohnen. 
Mit der Bahn war man in vierzehn Minuten im Bahnhof Selnau, das 
heisst fast in der City der Stadt Zürich. 

Uns ging es jetzt finanziell so gut, dass wir uns jedes Jahr richtige 
Ferien im Erholungsheim des Brüdervereins leisten konnten. Walter 
bezog immer vier Wochen bezahlte Ferien im Jahr, und wir teilten 
sie meistens auf die Frühlings- und die Herbstzeit auf, je vierzehn 
Tage. Dem Erholungsheim stand ein liebes Ehepaar als Heimeltern 
vor, mit drei so netten Kindern, dass ein richtiges Freundschaftsver-
hältnis zwischen uns entstand, obwohl wir selber ja nicht mehr zum 
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Brüderverein gehörten. Aber wir wissen voneinander, dass wir alle 
Glieder am Leibe Jesu sind und der Heilige Geist durch die Wieder-
geburt in uns lebt, und das verbindet uns und eben nicht die deno-
minationelle Zugehörigkeit. Bis heute verbindet uns dieses Band der 
Liebe Christi. Zwei Töchter sind verheiratet und haben gläubige 
Männer, die oftmals als Laien am Worte dienen, und vor der Hoch-
zeit hatten uns beide mit ihrem jeweiligen Auserwählten besucht. 

 

2.40. Erneute Herzschwäche 

In der Buchhandlung in Zürich war eine neue Maschine angeschafft 
worden, welche ich nicht bedienen konnte. Aus diesem Grunde 
musste ich meine Tätigkeit dort aufgeben. Trotzdem standen wir 
finanziell nicht schlecht da, weil die AHV-Rente inzwischen eine Er-
höhung erfahren hatte. 

Eines Morgens, beim Aufstehen, wurde mir plötzlich schwindlig, und 
ich fiel, noch mit dem Nachthemd bekleidet, zu Boden. Als ich wie-
der zu mir kam, lag ich auf der hellen Bettvorlage. Neben mir 
prangte ein Blutfleck. Mühsam stand ich auf und merkte, dass ich 
aus einer Wunde über der Stirn blutete. 

Walter musste bald darauf zur Arbeit, und ich bat ihn, dass er doch 
seiner Schwester, die mit dem jüngsten Bruder zusammen auch in 
Adliswil wohnte, telefonieren möchte, damit sie, wenn irgend mög-
lich, zu mir käme. Sie kam dann auch bald, und als sie meine Ver-
letzung sah, rief sie meinen Arzt herbei. Mich selber hatte sie wieder 
ins Bett geschickt. Der Arzt meinte nach der Untersuchung, dass 
eine neuerliche Herzschwäche der Grund meiner plötzlichen Be-
wusstlosigkeit gewesen sei, und er müsste die Wunde über dem 
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Auge eigentlich nähen. Weil er aber das Material dazu nicht bei sich 
hatte, drückte er die Wundränder der Platzwunde einfach mit Sorg-
falt fest aneinander und legte ein Pflaster darauf. Er sagte, dass er 
es bei seinem Buben auch so, ohne Nähen, gemacht habe, und die 
Wunde sei sehr schön verheilt. Mir war das nur recht. Mir hatte 
nämlich vor dem Nähen gebangt. Für einige Tage verordnete er mir 
strenge Bettruhe. Dann durfte ich wieder aufstehen und fühlte mich 
auch wohl. Die Narbe verheilte in der Tat gut, und der Arzt meinte, 
ich habe nun einfach über dem Auge eine Runzel mehr, das mache 
in meinem Alter ja nicht mehr viel aus. 

 

2.41. Gastfreundschaft 

Bei seiner Tätigkeit als Packer hatte sich Walter einen Leistenbruch 
zugezogen, der operiert werden musste. Das war jetzt schon die 
fünfte Operation, die er über sich ergehen lassen musste. Dazu 
hatte er seit einigen Jahren Blutzucker und sollte eigentlich die ent-
sprechende Diät einhalten. Deshalb sagte ich zu ihm, er solle doch 
jetzt ganz mit Arbeiten aufhören. Die AHV-Auszahlung, seine Pen-
sion und meine Unfallrente ergaben jetzt immerhin einen Betrag 
von total achthundert Franken. Ich sagte, dass ich es mir zutraue, 
damit auszukommen, denn wenn er zu Hause essen werde, könne 
ich besser einteilen und brauche für den Haushalt nicht so viel. Un-
ser Wohnungszins betrug, die Heizung und das heisse Wasser inbe-
griffen, zweihundert Franken im Monat. Mit dem Rest, der uns, ab-
züglich des Zehnten, blieb, kam ich gut aus. Die Zinsen von unserem 
kleinen Kapital verwendeten wir jedes Jahr für die Ferien im Em-
mental. Ab und zu luden wir unsere drei Schwägerinnen, die alle-
samt in Adliswil wohnten, zum Essen ein. Ich betrieb dabei jeweils 
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keinen grossen Aufwand. Trotzdem kamen sie immer gerne. Wal-
ters jüngster Bruder Hans, der bei unserer Hochzeit noch ein Schul-
junge gewesen war, lebte mit Lydia, seiner Schwester, zusammen, 
da sich Hansens Frau, nach zwanzigjähriger Ehe, von ihm hatte 
scheiden lassen. Hans hatte sich in finanziellen Dingen etwas zu-
schulden kommen lassen und musste dafür eine Gefängnisstrafe 
absitzen. Er hatte dies in der Hauptsache wegen seiner anspruchs-
vollen Familie getan. Sein Gehalt hatte für deren aufwendigen Le-
bensstil einfach nicht mehr ausgereicht. Als er nun aber dafür büs-
sen musste, wollten seine Frau und seine beiden Töchter wegen der 
darüber empfundenen Schmach und Schande nichts mehr mit ihm 
zu tun haben. Ich war damals die erste gewesen, welche Hans im 
Gefängnis besuchte, und er hatte gesagt, dass er mir das nie mehr 
vergessen werde. Selbst Walter kostete es anfänglich eine gewisse 
Überwindung, mit mir zum ersten Mal in die Strafanstalt Regensdorf 
zu fahren. Etwas später kam dann auch seine Schwester, eben Ly-
dia, mit mir, und von da an besuchten wir ihn gemeinsam jeden 
Monat einmal, bis er wieder entlassen wurde. Bei Lydia fand Hans 
dann wieder ein Heim und hatte seine Ordnung. 

 

2.42. Verhindertes Treffen 

Schon in Affoltern hatte sich meine Herzstörung für einmal wieder-
holt, und ich war zum zweiten Mal ins Bethanienheim eingewiesen 
worden. Diesmal aber in ein Zweierzimmer, das nicht so teuer zu 
stehen kam. Lachend hatte ich damals angekündigt, das nächste 
Mal käme ich dann auf die allgemeine Abteilung, um so alle Spital-
klassen einmal auszuprobieren. Die Narbe über meinem Auge rührte 
übrigens bereits vom dritten Anfall her. 
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Eine Bekannte von Basel hatte uns geschrieben, dass sie in Bälde 
beabsichtige, eine Reise zu unternehmen, welche sie über Zürich 
führen würde. Sie würde sich freuen, wenn wir uns im Zürcher 
Bahnhof zu einem kurzen Wiedersehen treffen könnten. Wir hatten 
ihr zugesagt, da jetzt ja auch Walter nicht mehr arbeitete und wir 
so genügend Zeit dafür fanden. Wir mussten etwa um neun Uhr von 
zuhause weg, um auf die Sihltal Bahn zu gelangen. Bereits waren 
wir an der Haustüre. Da wurde mir auf einmal übel, und ich konnte 
gerade noch zu Walter sagen: 'Halt mich, ich falle!' Darauf wusste 
ich nichts mehr. Als ich nach ungefähr zehn Minuten wieder zu mir 
kam, lag ich unten im Hauseingang bei der Haustüre, und Walter 
kniete neben mir und hielt meinen Kopf. Ich wollte gerade langsam 
aufstehen, da fühlte ich den Schwindel aufs neue. 'Es kommt noch 
einmal', sprach ich zu Walter. Erneut vergingen einige Minuten bis 
ich wieder zu Bewusstsein kam, und ich fühlte mich ausserordentlich 
schwach. Ich konnte mich nicht allein erheben. Die freundliche Frau, 
welche im ersten Stock unter uns wohnte, kam sofort herunter, um 
Walter behilflich zu sein. Da ich einerseits nicht mehr selber auf den 
Beinen stehen konnte und andererseits zu schwer war, als dass man 
mich hätte tragen können, rutschte ich, von der Nachbarin unter-
stützt, rückwärts auf dem Gesäss die Treppen hinauf. Nach jeder 
Stufe musste ich stille halten und ausruhen. Es dauerte mehr als 
eine halbe Stunde, bis wir oben bei unserer Wohnung angelangt 
waren. Dann brachte mich Walter zu Bett. Als der Arzt eintraf, ver-
ordnete er mir wieder eine Woche strenge Bettruhe. Nach einer wei-
tern Woche fuhren wir dann mit dem Taxi in die Sprechstunde, um 
ein EKG aufzeichnen zu lassen. Anderntags besuchte mich der Arzt 
und sagte, ich dürfe mindestens acht Wochen lang nicht mehr aus 
der Wohnung, ja nicht einmal das Zimmer verlassen. Ich hätte 
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nämlich wiederum einen kleineren Herzinfarkt erlitten. Noch glei-
chentags, als der Zwischenfall uns das Treffen mit der Bekannten 
verhindert hatte, fand Walter im Briefkasten eine Karte von ihr. Sie 
schrieb uns, dass sie ihren Plan habe ändern müssen und nun nicht 
über Zürich zu reisen beabsichtige. Deshalb könne sie uns leider 
nicht treffen. So waltete auch über diesem Geschehen die Güte und 
Weisheit Gottes. 

 

2.43. Walter denkt voraus 

Walter konnte während den ganzen acht Wochen, in welchen mir 
strenge Ruhe befohlen worden war, in der Bäckerei ganz in der 
Nähe seine Mittagessen einnehmen. Ich durfte indessen nur ganz 
leichte Kost zu mir nehmen, welche mir Walter selber zubereitete. 
Während diesen Wochen ging Walter einmal, ohne mir etwas davon 
zu sagen, auf das Fürsorgeamt der Gemeinde und erkundigte sich 
über die Bedingungen für einen Eintritt in das Altersheim. Es war 
jetzt ja offensichtlich, dass das viele Treppensteigen meinem Her-
zen nicht mehr länger zugemutet werden konnte. Der Beamte er-
kundigte sich genau nach unseren Verhältnissen und sagte zu Wal-
ter, dass wir ja schon längst Anspruch auf eine Zusatzrente der AHV 
gehabt hätten, da unser Einkommen unter dem Existenzminimum 
läge. Er werde dafür sorgen, dass uns diese rückwirkend ab Januar 
ausbezahlt werde. Einige Tage später erhielten wir eine recht grosse 
Summe Geldes per Post ausbezahlt. Weiter liess der Beamte Walter 
wissen, dass er uns beide, da ich ja herzleidend sei, im Altersheim 
als Notfall melden werde. Walter erklärte dem Mann weiter noch, 
dass wir seit 45 Jahren getrennte Schlafzimmer hätten und deshalb 
auch im Altersheim zwei Zimmer benötigen würden. Als sich Walter 
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schliesslich noch nach dem Pensionspreis erkundigte, meinte der 
Beamte, das Altersheim sei nicht für Reiche gedacht. Deshalb werde 
der Preis auch dem jeweiligen Einkommen der Eintretenden ange-
passt. Von alledem hörte ich erst am Abend. Und ich dachte kaum 
im Ernst daran, dass ein solcher Eintritt nötig sei. 

 

2.44. Frau Schmid 

Mit unserer Hausmeisterin, Frau Schmid, gab es viele Schwierigkei-
ten. In gewissen Situationen reagierte sie nämlich fast hysterisch. 
Unsere sehr freundliche Nachbarin einen Stock unter uns und ich, 
wir wagten uns nicht mehr, auf der Treppe auch nur ein paar Worte 
miteinander zu wechseln, weil Frau Schmid bei einer solchen Bege-
benheit einmal plötzlich aus ihrer Wohnung geschossen gekommen 
war und uns beide angeschrien hatte: 'So, verhandelt ihr wieder 
mich! Das ist doch ganz gemein von euch;' Wir waren beide völlig 
überrumpelt gewesen und hatten vor lauter Schreck kein Wort mehr 
hervorbringen können. Das aber war für Frau Schmid als Zeichen 
unserer Schuld und unseres schlechten Gewissens verstanden wor-
den. Wir besuchten uns daher auch nie gegenseitig in den Wohnun-
gen, aus Angst vor der Reaktion der Hausmeisterin. Nur wenn wir 
uns im Dorf beim Einkaufen trafen, sprachen wir miteinander, denn 
wir empfanden in der Tat aufrichtige gegenseitige Sympathie fürei-
nander. Frau Schmid aber schwärzte diese Frau bei mir einmal sehr 
übel an, und als ich darauf erwiderte, das Gesagte könne ich nun 
wirklich nicht glauben, sei sie doch im Spital, in welchem sie arbeite, 
ebenfalls sehr beliebt, da antwortete Frau Schmid regelrecht gehäs-
sig: 'Sie kennen sie nur nicht! Sie hat zwei Gesichter. Sie kann ein 
Engel, aber auch ein Teufel sein!' Spontan dachte ich in jenem 
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Moment, das sei die Hausmeisterin eher selbst, aber ich hütete mich 
natürlich, so etwas auszusprechen, denn das hätte eine Katastrophe 
gegeben. Wegen jeder Kleinigkeit reklamierte sie, und ich bekam 
mit der Zeit richtig Angst vor ihr, so dass ich nur noch mit Herzklop-
fen ihre Türe passierte. Genau fühlte auch die Nachbarin. Beide 
fürchteten wir unsere Hausmeisterin. Ihr Mann hatte schon mehr-
mals einen ernsten Herzinfarkt erlitten, und wenn er wieder einmal 
nicht so gut dran war und ihm sein Herz Schwierigkeiten bereitete, 
dann allerdings erschien Frau Schmid regelmässig in grosser Angst 
bei mir in der Wohnung und bat manchmal händeringend: 'Bitte, 
Frau Neeser, beten Sie für meinen Mann, damit er nicht stirbt und 
dass es ihm wieder besser gehen möge:' Sie sagte immer zu mir, 
dass sie an den Herrn Jesus glaube und dass sie auch die Bibel lese 
und bete. Aber sie besuchte gleichzeitig keinen Gottesdienst, und 
weil wir ja jeden Sonntag schon in aller Frühe nach Zürich fuhren 
und oftmals erst gegen Abend wieder nach Hause zurückkehrten, 
hatte sie schon mehr als einmal bissig bemerkt, dass es mit dem „In 
die Kirche gehen“ nicht getan sei. Ich gab ihr jeweils recht und ent-
gegnete, dass ich das auch wisse. Der Herr Jesus müsse eben wirk-
lich Herr über uns und in unserem Leben sein, dann könne man 
auch nicht mehr machen, was einem gerade in den Sinn käme. 
Denn dann wisse man, dass man einmal über alles Rechenschaft 
ablegen müsse. Ich erwähnte ihr gegenüber auch einmal, dass wir 
täglich für alle unsere Hausgenossen beteten, und sie hatte sich 
dafür richtig bedankt. Handkehrum konnte sie einem aber wieder 
so verletzend weh tun, dass man es kaum glauben konnte. Oftmals 
dachte ich, es sei etwas Krankhaftes an dieser Frau, und sie tat mir 
im Grunde genommen leid. Ich war ihr nicht böse. Ich fürchtete sie 
nur, und wenn ich konnte, mied ich den Kontakt mit ihr. Das aber 
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spürte sie mit der Zeit, und sie stellte mich diesbezüglich zur Rede, 
indem sie mich rundheraus fragte, was ich denn gegen sie hätte. So 
war es tatsächlich ein ungefreutes Verhältnis. Aber wenn Herr und 
Frau Schmid jeweils ihre Kinder in Amerika besuchten und so oft für 
einige Wochen abwesend waren, dann bat sie mich jedes Mal: 'Aber 
Frau Neeser, gelt ich kann mich fest darauf verlassen, dass Sie im-
mer für uns beide beten, auch wenn wir weg sind?' Dieses Verspre-
chen gab ich ihr und hielt es auch. Jedes Mal schrieb sie auf der 
Postkarte, welche wir dann jeweils erhielten, ich solle doch ja mein 
Versprechen nicht vergessen. Mit der Zeit sehnte ich mich von die-
sem Hause weg, und weil mir ja die Treppen ohnehin so viel Mühe 
bereiteten, suchten wir nach einer anderen Wohnung ohne so viele 
Treppen, doch wir fanden nichts. 

 

2.45. Bessere Verhältnisse 

In jenem regelmässig von uns besuchten Erholungsheim im Em-
mental gab es auch Dauergäste, und die Hauseltern hätten uns 
gerne als solche aufgenommen. Wir aber wollten unsere 
Zusammenkünfte mit den Brüdern in Zürich nicht aufgeben. Eben 
so wenig wollten wir auf das gemeinsame Brotbrechen verzichten. 
So legten wir unsere Umstände vor Gott hin und baten Ihn, Er möge 
uns doch ganz nach Seinem Willen eine neue Türe öffnen. 

Unser Einkommen betrug nun, mit der Zusatzrente, beinahe eintau-
send Franken, und wir konnten es oft fast nicht glauben, dass es 
uns jetzt so gut ging, ohne dass wir dafür auch arbeiten mussten. 
Nie, nie hätten wir solches erwartet, eben so wenig, dass wir einmal 
jedes Jahr sollten in die Ferien fahren dürfen. Wir waren im allge-
meinen sehr glücklich und unbeschwert und konnten eigentlich nur 
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loben und danken. Wenn die Prüfung mit der Hausmeisterin nicht 
gewesen wäre, hätten wir es vielleicht gar zu gutgehabt. So blieben 
wir aber doch immer in der Abhängigkeit von Gott. 

 

2.46. Versammlung in Leimbach 

In der Zwischenzeit war die Versammlung in Zürich aufgeteilt wor-
den, weil sich ein Bruder von Zürich-Leimbach ein schönes Haus mit 
einem Versammlungslokal hatte erstellen lassen. Da nun Adliswil 
nur zwei Stationen von Leimbach entfernt ist, Zürich selbst dagegen 
deren sechs, schlossen wir uns bei der Versammlungsaufteilung na-
türlich der Leimbacher Gruppe an. Es wohnten einige Familien an 
diesem Ort, und alle waren wir in Liebe miteinander verbunden. 
Weil die Nachmittagsversammlung am Sonntag bereits um 16 Uhr 
begann, wurden wir von einer sehr lieben Familie, die zwei Kinder 
besass einen Sohn und eine Tochter, sehr oft auf 15 Uhr zu einer 
Tasse Kaffee eingeladen. Anschliessend begaben wir uns dann zur 
Versammlung. Manchmal durften wir sogar noch das Nachtessen 
dort einnehmen. Es war für uns eine wunderschöne, liebliche Zeit 
gewesen. Diese Familie wurde uns die Vertrauteste, obwohl wir alle 
Geschwister von Herzen liebten und ebenso viel Liebe bekamen. 

 

2.47. Vertrag mit dem Altersheim 

Eines Tages nun, als Walter gerade ausser Hause war, kam der Für-
sorgebeamte bei uns vorbei und teilte mir mit, dass wir in drei Wo-
chen in das Altersheim eintreten könnten. Ich war darüber so über-
rascht, dass ich ihn nur erstaunt ansah. Er bemerkte mein Zögern 
und erklärte sich deutlicher: 'Ihr Mann hat Sie beide für zwei 
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Einzelzimmer angemeldet. Nun sind durch einen Todesfall gleich 
zwei nebeneinander liegende Zimmer frei geworden, welche jedoch 
in der Mitte durch eine Verbindungstür voneinander abgetrennt 
sind. Es sind dies die einzigen beiden Zimmer im Altersheim, die so 
miteinander verbunden sind. Wenn Sie das jetzt ausschlagen und 
dann später doch ins Altersheim eintreten müssten, könnten wir 
Ihnen diese Zimmer nicht mehr zur Verfügung stellen, weil sie dann 
bereits anderweitig verwendet wären. Das würde dann bedeuten, 
dass Sie eventuell auf zwei verschiedenen Etagen je ein Zimmer zur 
Verfügung gestellt bekämen. Darum habe ich an Sie gedacht, ob-
wohl Ihre Wartezeit ja noch lange nicht abgelaufen ist. Sie müssen 
es sich schon gut überlegen, ob Sie diese Chance ausschlagen wol-
len. 

In diesem Augenblick kam Walter wieder nach Hause, und der Be-
amte erklärte die Situation nochmals. Walter und ich sahen uns still-
schweigend an. Dann sprach Walter: 'Ist das nicht die Antwort auf 
unser Gebet?' - 'Ja', war meine Erwiderung darauf, 'man könnte es 
meinen.' - 'Dann dürfen wir aber nicht nein sagen und müssen diese 
Gelegenheit wahrnehmen', entgegnete er. Und so entschlossen wir 
uns, ohne damit bereits gerechnet zu haben, in das Altersheim ein-
zutreten. Der Beamte erklärte noch, dass wir in die billigste Tax-
klasse eingestuft würden, ganz unserem Einkommen entsprechend, 
dass wir aber alle Vorrechte der Mehrbezahlenden auch geniessen 
würden. So mussten wir innerhalb von drei Wochen unseren Haus-
halt auflösen. Der Beamte war sehr freundlich mit uns und ist das 
auch bis heute geblieben, nachdem wir nun bereits mehr als elf 
Jahre im Altersheim leben. 

Kaum war der Fürsorgebeamte aus dem Hause, da stürmte auch 
schon unsere Hausmeisterin in heller Entrüstung in unsere 
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Wohnung und schrie mich an: 'Gelt, ihr geht ins Altersheim, sonst 
wäre ja Herr Stehli gar nicht zu euch gekommen. Wisst ihr, was ihr 
seid? Ein ganz gemeines, verlogenes Pack. Wenn ich das früher ge-
wusst hätte, hättet ihr die Wohnung nie bekommen. Sie, Frau Nee-
ser, haben damals noch gesagt, dass dies hoffentlich euer letzter 
Wohnungswechsel sei, und nun zieht ihr trotzdem von neuem um. 
Aber so sind offenbar die Frommen:' Darauf stürmte sie ebenso wild 
wieder zur Türe hinaus. Uns beiden wurde es schwer, und doch 
sahen wir in allem den Finger Gottes. Wenn mich etwas freute, so 
war es der Gedanke, endlich dieser Hausmeisterin entfliehen zu 
können. 

Dennoch war es ein schwerer Entschluss gewesen, denn wir muss-
ten uns schliesslich in allem den Bestimmungen und Anordnungen 
des Heimes fügen. Mir, die ich von Jugend an so selbständig gewe-
sen war, würde das nicht leichtfallen. Wie schwer es aber wurde, 
davon hatte ich glücklicherweise noch keine Ahnung. 

Als ich etwas später vom Einkaufen zurückkehrte und gerade die 
Haustüre hinter mir geschlossen hatte, kam Frau Schmid aus ihrer 
Wohnung heraus und sagte zur mir: 'Mein Mann will mit Ihnen re-
den.' Sie liessen mich auf dem Vorplatz stehen, und nun ergoss sich 
eine solche Flut von Vorwürfen über mich, dass ich gar nicht zu 
Worte kam. Endlich konnte ich einwerfen, dass sie doch wüssten, 
dass ich herzleidend wäre und seit längerem nicht mehr Treppen 
steigen sollte. Darauf meinte die Hausmeisterin, wir seien doch so 
fromm, dass man meinen sollte, dass ich auch die Kraft für das 
Treppensteigen erhalte. Kurzum, sie liess keinen guten Faden an 
uns. Endlich wurde es mir zuviel. Ich sagte ruhig zu beiden: 'Nun, 
wenn wir ja ohnehin so schlecht sind, wie Sie es eben geschildert 
haben, dann können Sie ja nur froh sein, wenn Sie uns endlich 
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loswerden.' Damit drehte ich mich um und stieg die Treppe zu un-
serer Wohnung hinauf. Ich konnte aber nicht verhindern, dass mir 
heisse Tränen die Wangen hinunterliefen. Noch hatte ich aber die 
Türe nicht geöffnet, als auch bereits Frau Schmid die Treppe hinauf 
geeilt kam und weinend zu mir sprach: 'Frau Neeser, ich weiss, ich 
bin zu weit gegangen. Bitte, verzeihen Sie mir, und seien Sie mir 
nicht böse:' Damit streckte sie mir ihre Hand entgegen. Ich ergriff 
die Hand, sah sie fest an und entgegnete: 'Gut, die Sache ist in 
Ordnung. Ich vergebe Ihnen und bin nicht böse. Soweit es an mir 
liegt werde ich mir alle Mühe geben, dass wir im Frieden auseinan-
der gehen können.' Frau Schmid dankte mir, und tatsächlich liess 
sie uns von da an in Ruhe. 

Einen Tag später telefonierte mir der Fürsorgebeamte und sagte, 
dass er ab dem 1. März eine Sekretärin erhalte und dass diese eine 
Wohnung in Adliswil suche. Unsere kleine Wohnung hätte ihn recht 
gemütlich gedünkt, und er möchte mich bitten, am kommenden 
Samstag doch zu Hause zu bleiben, damit das Fräulein mitsamt ihrer 
Mutter vorbeikommen könne, um sich die Wohnung anschauen zu 
können. Mit Frau Schmid habe er bereits gesprochen. Sie sei damit 
einverstanden. 

Am Samstagvormittag erschien dann das noch sehr junge Fräulein 
und sah sich die Wohnung an. Sie gefiel ihr, und als sie die Miet-
zinshöhe erfuhr, sagte sie, dass sie die Wohnung gerne mieten 
möchte. Ich fragte sie, ob sie eventuell etwas von den Möbeln ge-
brauchen könnte, da wir ja nur wenige Möbelstücke ins Altersheim 
mitnehmen konnten. Das Fräulein meinte, sie möchte die Wohnung 
am liebsten gleich möbliert mieten. So müsste sie die Möbel nicht 
kaufen, da sie ohnehin einmal heiraten werde. Frau Schmid, die 
auch zugegen war, sagte, darüber müsse sie zuerst noch mit ihrem 
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Mann sprechen und ihn fragen, ob er damit einverstanden sei. Auf 
alle Fälle sei dann die Wohnung teurer. Sie wolle ihn gleich fragen 
gehen. Bereits nach einigen Minuten kam sie zurück und sagte, der 
Mann hätte nichts dagegen. Zur mir gewandt sprach sie: 'Damit 
kaufen wir Ihnen, Frau Nesser, alles, was Sie nicht ins Altersheim 
mitnehmen können oder wollen, ab. Sie stellen uns dann für alles 
einfach Rechnung.' Beim selben Zusammentreffen unterschrieb das 
Fräulein den Mietvertrag mit der Familie Schmid. 

Wir aber mussten wieder einmal staunen über die treue Fürsorge 
und Güte Gottes. Ich hatte mich ja schon gefragt, was wir mit un-
serem Hausrat, den wir nicht mitnehmen konnten, nur anfangen 
sollten. So alte Möbel wollte doch niemand mehr. Einzig unsere Bet-
ten reuten uns. Sie waren wirklich erstklassig. Es waren nicht mehr 
die Betten, die wir damals besessen hatten, als Heinz und Hugo bei 
uns in den Ferien gewesen waren. Inzwischen hatten wir einen 
neuen, sehr guten Bettinhalt gekauft, nämlich einen mit reiner 
Flaumfüllung. Doch gerade Betten durfte man nicht mit ins Alters-
heim nehmen, weil sich im ganzen Heim einheitliche Betten mitsamt 
Inhalt befinden. Ebenso waren alle Vorhänge und die Lampen be-
reits installiert. 

2.48. Hausrat verkauft 

Wir mussten sehr viel zurücklassen. Vor allem eben die drei ganz 
guten Betten mit ihrem erstklassigen Inhalt. Dann auch alle Vor-
hänge, alle Lampen, drei Kleiderschränke, die gesamte Küchenein-
richtung, alles Geschirr und das Besteck (auch das versilberte), die 
Divandecken, den Treppenläufer und auch den Notvorrat. Für alles 
zusammen verlangten wir nur noch den mehr als bescheidenen 
Preis von vierhundertfünfzig Franken. Walter und ich waren uns 
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wieder ganz einig im Gedanken, feurige Kohlen auf das Haupt der 
Hausmeisterin zu sammeln. Wir wollten lieber Schaden leiden, als 
ihr auch nur einen Grund zu geben, uns später einmal etwas vor-
werfen zu können. 

Wir hatten ohnehin schon all die Jahre, die wir in der Wohnung zu-
gebracht hatten, den Kürzeren gezogen. Alle Kosten für die Heizung 
und das Warmwasser usw. waren exakt in drei Teile geteilt worden. 
Dabei hatten wir zuoberst die kleinsten Heizkörper installiert gehabt 
-unsere Zimmer waren auch viel kleiner gewesen als die der andern-
, und die beiden andern Familien brauchten viel mehr Badewasser 
als wir zwei, da sich unser Bad ja im Keller befunden hatte und wir 
es nur einmal wöchentlich benutzt hatten. Die andern jedoch hatten 
beinahe täglich gebadet. Somit war klar, dass sie viel mehr Heiss-
wasser und Heizstrom verbraucht hatten als wir. Dennoch hatten 
wir unser exaktes Drittel an alles bezahlen müssen. Auch als das 
Türschloss an der Haustüre geändert wurde, berechnete man uns 
die Kosten dafür, obwohl Schloss und Schlüssel Eigentum des Haus-
meisters blieben. Wir aber hatten nie reklamiert und stillschweigend 
jede Forderung beglichen. Die Hausmeisterin war aber jetzt so 
schlau, dass sie unsern Bettinhalt mit dem ihren tauschte, weil un-
serer eben der bessere war. Ebenso tauschte sie die Lampe des 
Wohnzimmers aus, welche schöner war als die ihre. Sie meinte, das 
Fräulein habe ja nichts zu befehlen, sie zahle einfach für eine möb-
lierte Wohnung. Für mich war es aber dann doch eine Genugtuung, 
als Frau Schmid zu mir sagte: 'Alles was recht ist, Frau Neeser, Sie 
haben uns Ihren Hausrat wirklich sehr vorteilhaft überlassen. Geiz 
kann man Ihnen beileibe nicht nachsagen.' Das war mir Belohnung 
genug. Einer Nachbarin gegenüber hatte sie dann allerdings eine 
höhere Kaufsumme angegeben als sie uns hat bezahlen müssen, 
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doch das habe ich erst später erfahren. Die Wohnung musste na-
türlich in ganz sauberem Zustand abgegeben werden. Drei liebe 
Schwestern aus der Versammlung übernahmen an unserer statt die 
Putzarbeiten. Als sie sahen, was wir alles zurücklassen mussten, 
meinten sie, wenn die Hausmeisterin uns dafür tausend Franken 
bezahle, bekomme sie all den Hausrat noch immer sehr billig. Ich 
lachte und erwiderte nur, dass wir nicht soviel dafür erhalten hätten, 
gab ihnen aber den wirklichen Kaufpreis nicht an. 

 

2.49. Im Altersheim Adliswil 

Unsere Zimmer im Altersheim waren sehr schön. Die eine Front be-
stand nur aus Fenstern, war also sehr hell. Auch eine schöne Aus-
sicht genossen wir, mindestens bis zum nachträglichen Bau der Al-
terssiedlung. Wir mussten uns um gar nichts mehr kümmern. Es 
wurde für uns geputzt, gewaschen und gebügelt. Sogar das Toilet-
tenpapier wurde gestellt. 

Walter gefiel es von Anfang an. Es genoss es sehr, dass er keine 
Verantwortung mehr für einen Haushalt tragen musste. Keine Vor-
fenster waren mehr einzuhängen, keine Fensterläden mussten mehr 
gewaschen werden, und im Keller befand sich gar ein Bastelraum, 
wo Walter endlich seinen Hobbies nachgehen konnte. Immer wieder 
sagte er: 'Wir haben es einfach schön hier!' Ich glaube, er genoss 
diese Zeit wie keine andere zuvor in seinem Leben. Ich gönnte ihm 
dies auch von Herzen. 

Der Umzug ins Altersheim war nun unser zwölfter Wohnungswech-
sel gewesen. Als am Zügeltag meine Schwägerin, die sich bereits im 
Heim befand, mithalf, unsere Kleider ins Altersheim zu tragen, 
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sprach die Hausmeisterin zu ihr: 'Ich kann nicht sagen, wie Neesers 
Wegzug mich reut. Wir haben noch nie so angenehme Mieter wie 
sie gehabt, und bestimmt werden wir auch nie mehr solche bekom-
men.' Dieser Ausspruch entschädigte mich für alles Ungemach, das 
wir in jenem Hause erduldet hatten. Einige Jahre später verkauften 
Schmids ihr Haus und zügelten in die neuerbaute Alterssiedlung hin-
über, in eine Zweizimmerwohnung. Sie luden uns auch einmal zu 
sich ein, und wir besuchten sie. Frau Schmid gab sich alle Mühe, 
uns gut zu bewirten und sagte, wie froh sie sei, dass wir nie eine 
Missstimmung untereinander gehabt hätten damals, sondern dass 
vielmehr stets ein wunderschönes Verhältnis geherrscht hätte. Wir 
wagten nichts darauf zu erwidern, aber erneut kam mir der Ge-
danke, dass diese Frau krank sein müsse. Eineinhalb Jahre später 
starb dann Herr Schmid ganz plötzlich an einem Herzschlag, und 
wieder ein Jahr darauf musste man Frau Schmid als unheilbar krank 
in eine Nervenheilanstalt einweisen. Soviel ich weiss, befindet sie 
sich noch heute dort. Somit hatte mich mein Eindruck nicht ge-
täuscht. Welch arme Frau! 

So lebten wir jetzt also im Altersheim, das damals etwa siebzig Pen-
sionäre beherbergte. Es herrschte ein guter Geist dort. Auch wurde 
am Morgen die Losung aus dem Losungsbüchlein der Brüderge-
meinde gelesen und vor jedem Essen ein Tischgebet gesprochen. 
Unsere Hauseltern, die den Verwalterposten innehatten, stammten 
beide aus gläubigen Familien, und bestimmt schaffte dies im Grunde 
die angenehme Atmosphäre. 

Doch da kam bereits eine andere Not. Walter litt ja seit einigen Jah-
ren an erhöhtem Blutzucker, und als wir ins Altersheim eingetreten 
waren, betrugen seine damaligen Werte 125%. Nach nur vierzehn 
Tagen waren sie aber schon auf 145% gestiegen, und nach weitern 
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zwei Wochen erreichten die Werte rund 210%. Dieser Umstand las-
tete schwer auf mir, und ich sagte zu Walter, dass ich fürchtete, 
dass sein Blutzucker bei dieser Kost ständig weiter ansteigen werde. 
Dazu muss ich noch erwähnen, dass Walter nach seinem letzten 
Spitalaufenthalt einen Diätzettel mit nach Hause gebracht hatte, auf 
welchem es hiess, dass man alle Speisen für ihn ohne Mehl zube-
reiten sollte. An diese Verordnung hatte ich mich stets strikte ge-
halten und aus diesem Grund überhaupt kein Mehl mehr eingekauft. 
Das war natürlich in einem Altersheim mit fast hundert Personen 
unmöglich. Da bestand die Diät für Zuckerkranke einfach darin, dass 
für sie kein Zucker bei der Nahrungszubereitung verwendet wurde. 
Für Walter war dies indes nicht genügend. So machte ich ihm den 
Vorschlag, dass wir wieder eine eigene Wohnung, eventuell mit ei-
nem Lift ausgestattet, suchen sollten. Doch Walter war damit gar 
nicht einverstanden. Ihm gefiel es zu gut da. Ich selber lebte mich 
viel schwerer ein, da ich überhaupt viel selbständiger war als er. 
Hier aber mussten wir uns in alle Ordnungsregeln fügen. Und das 
muss ja auch sein in einem solch grossen Betrieb. Wir konnten da 
keine Ausnahme sein. 

 

2.50. Praktische Bruderliebe 

Die Geschwister der Versammlung hatten uns vom Anfang unseres 
Aufenthaltes im Altersheim an eine regelmässige, monatliche Lie-
besgabe zukommen lassen. Sie wollten absolut nicht, dass wir ir-
gend etwas entbehren müssten. Vielmehr sollten wir uns auch noch 
kleine Freuden leisten können. Wenn von unserem Einkommen der 
Pensionspreis abgezogen war, erhielten wir den Rest zur freien Ver-
fügung. Davon kam dann selbstverständlich zuerst der Zehnte weg, 
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danach der Betrag für die Krankenkasse, die Telefonspesen und ein 
Beitrag für den Arzt und die Apotheke. Die Restsumme, die uns 
schliesslich noch blieb, teilten Walter uns ich redlich in zwei Teile 
auf. So hatte jeder sein eigenes Taschengeld, mit dem er machen 
konnte, was er wollte. Walter brauchte das seine meist für seine 
Basteleien oder dann für Bücher. Ich verwendete meines für Malu-
tensilien und Handarbeitsmaterial, mitunter ebenfalls für Bücher. 
Daneben unternahmen wir beide an schönen Tagen Ausflüge nach 
dem alten Städtchen Zug, welches uns beiden sehr gut gefiel, oder 
dann fuhren wir nach Luzern. Manchmal gönnten wir uns auch eine 
Rundfahrt auf dem Zürichsee bis nach Rapperswil. Wir konnten uns 
nun manches leisten, was uns früher, als wir noch in den Arbeits-
prozess eingespannt gewesen waren, nie möglich gewesen wäre. 
Darum musste ich oft denken: 'Um den Abend wird es licht sein.' 
Denn unser Lebensabend war voll von schönem Licht. Welch eine 
Güte Gottes war das doch! Wenn wir irgendjemandem mit einem 
Geschenk eine Freude machen wollten, so beglichen wir dies ge-
meinsam von unserem Taschengeld. Nie nahmen wir das Geld hie-
für vom Zehnten, denn der gehört ganz in das Haus Gottes. 

 

2.51. Nimm's mit Humor 

Die Zeit im Altersheim war wohl fast die schönste in Walters Leben. 
Er hatte nun keine Hetzerei und Plackerei mehr wie früher in seinem 
anstrengenden Beruf als Webermeister mit all dem Ärger und Ver-
druss, den jener mit sich gebracht hatte. Er konnte nun in aller Ruhe 
seine vielfachen Hobbies ausüben. Dazu gehörten Metallarbeiten, 
Glasritzen, Lederarbeiten, ja sogar einen Standwebstuhl baute er 
sich. Wir waren beide wie zwei sorglose, glückliche Kinder. Ich war 
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viel praktischer veranlagt als er und beurteilte daher alles mehr von 
dieser Seite. Als Walter mir einmal ein kleines Nähetui schenken 
wollte, sagte ich ihm, dass dies für mich gar nicht das richtige sei. 
Ich müsse weisse und schwarze Garnrollen, verschiedene Wollen, 
Gummizüge usw. darin verstauen und mitnehmen können. Walter 
bemerkte darauf, dass es schwierig sei, mir etwas zu schenken. Auf 
meine Erwiderung, dass ich ja auch gar nichts brauche, ER sei ja 
mein grösstes Geschenk, meinte er, indem er mich von der Seite 
ansah: 'Ja, darum bist du manchmal so brummig.' Ich war über 
diese Antwort so erstaunt, dass ich ihn ganz überrascht ansah. Da 
musste dann Walter so herzhaft lachen, dass auch ich davon ange-
steckt wurde, und wir lachten, bis uns die Bäuche schmerzten. Das 
kam öfters vor. Eine harmlose, aber manchmal eben komische Be-
merkung von einem von uns konnte eine richtige Lachsalve auslö-
sen. Einmal sagte ich zu ihm: 'Gelt, wir brauchen weder Fernseher 
noch Kino, noch Theater, wir machen das gerade selber.' Da musste 
er wieder so herzlich lachen, bis uns beiden die Tränen über die 
Wangen liefen. Wenn ich manchmal das Gefühl hatte, dass ich bei 
irgend einer Meinungsverschiedenheit aus der Rolle gefallen war 
und damit Walter verletzt hatte, stellte ich mich vor seinen Augen 
in eine Ecke, das Gesicht zur Wand gekehrt, die Hände auf dem 
Rücken verschränkt, und hielt mir selbst eine Strafpredigt. Etwa so: 
'Was glaubst du denn eigentlich, Kathrine, wer du bist? Ein ganz 
ekelhaftes Ding bist du: Sagt man dem etwa unterwürfig oder gar 
sanftmütig sein? Du bist weit vom Idealbild einer Frau nach der 
Schrift entfernt! Dir gehörte eigentlich eine Tracht Prügel!' Bald ein-
mal konnte dann Walter das Lachen nicht mehr unterdrücken und 
lachte schallend los. Dies war dann wiederum das Zeichen für mich, 
dass alles wieder in Ordnung war und auch ich lachen durfte. Ich 
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ging dann jeweils zu ihm hin und verpasste ihm einen Kuss. Walter 
war sehr, sehr gütig. Später kam ich aber doch dazu, mich sofort, 
wenn ich merkte, dass ich gereizt oder ungeduldig gewesen war, 
bei Walter zu entschuldigen. Das tat ich dann ungefähr so: 'Es tut 
mir leid, Walter, dass mir das passiert ist, denn ich habe dich doch 
so von Herzen gern!' Manchmal erwiderte er darauf: 'Ich weiss es, 
Käthe, ich habe gelernt, an deinem Mund vorbei dein Herz anzu-
schauen.' So hatte er immer grosse Geduld mit mir, denn ich besass 
ein ganz anderes Temperament als er. Wir verstanden uns sehr, 
sehr gut. Einmal sagte ich zu ihm, dass ich mit keinem Menschen 
auf der Welt tauschen möchte, auch wenn jene Millionen besässen 
und sich alles leisten könnten. Da entgegnete Walter mit aufrichti-
ger Überzeugung: 'Käthe, mir geht es genauso. Gottlob!' 

 

2.52. Meinungsverschiedenheit 

Im Hause arbeitete auch eine ganz liebe Krankenschwester, die vor-
her Oberschwester im gegenüberliegenden kleinen Spital von Adli-
swil gewesen war. Sie war auch ein Kind Gottes und sorgte wirklich 
selbstlos für das Wohl der Kranken. Sie wachte ganze Nächte lang 
am Bett der Sterbenden und sah das als ihre selbstverständliche 
Pflicht an. 

Der Gedanke daran, dass jede Liebestat, die wir -hauptsächlich von 
lieben Geschwistern getätigt- empfingen, von Gott selbst einmal be-
lohnt werden wird, macht mich stets glücklich. Dafür beten wir auch 
täglich. 

Als Walters Blutzuckerwerte bereits 290% betrugen, wurde ich voll-
ends unruhig. Ich sprach zu ihm: 'Wegen mir, wegen meinen 
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Herzbeschwerden sind wir ins Altersheim umgesiedelt. Aber in 
Wahrheit bist du der Leidtragende. Du hast nun ja Blutzuckerprob-
leme in einem Ausmass, wie du sie nie vorher hattest.' Und dann 
fing ich an nachzudenken, ob wir mit unserem Eintritt ins Altersheim 
nicht doch einen Fehler begangen hatten. Da wuchs in mir die Über-
zeugung, dass Gott uns mit dem Ruf ins Altersheim bestimmt auf 
die Probe gestellt hatte, in dem Sinne nämlich, ob wir die Schrift 
wohl zu uns reden lassen würden. Denn es steht an einer Stelle 
geschrieben: 'So du aber frei werden kannst, gebrauche das viel 
lieber (Luther).' Mit andern Worten bedeutet das, dass man, sofern 
man unabhängig leben kann, dieses der Abhängigkeit vorziehen 
soll. Wir aber hatten genau umgekehrt gehandelt. Wir hatten unsere 
Unabhängigkeit, unsere Selbständigkeit mit der Abhängigkeit im Al-
tersheim vertauscht, und das nur der Bequemlichkeit wegen! Hätten 
wir mehr Vertrauen gehabt, hätten wir etwas länger warten können, 
so hätte uns Gott gewiss eine andere Türe geöffnet, die uns nicht 
in solche Abhängigkeit gebracht hätte. Nun aber mussten wir die 
Folgen tragen. 

Als ich Walter diese Gedanken mitteilte, waren wir zum ersten Mal 
in unserer Ehe nicht gleicher Meinung. Er liess das nicht gelten. Es 
gefiel ihm so, wie es jetzt war, einfach zu gut. 

Ich fing dann an, Walter abends separate Kost zuzubereiten, damit 
er wenigstens dann nicht Brot essen musste oder sonst eine Speise, 
die seinem Blutzuckerspiegel abträglich war. Die Verwaltung und 
auch unser Koch hatten keine Einwände dagegen, und ich war ihnen 
dafür sehr dankbar. Natürlich mussten wir die Kosten hierfür auf 
uns nehmen, aber durch die Liebe der Geschwister waren wir dazu 
auch in der Lage. Tatsächlich senkten sich Walters Blutzuckerwerte 
in der Folge auch wieder. 
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2.53. Wieder im Spital 

Ich selber stand noch immer in medikamentöser Behandlung, damit 
die nötige Blutverdünnung gewährleistet blieb. Zu diesem Zweck 
sollte ich auch alle zwei bis drei Wochen beim Arzt vorbeischauen, 
um den 'Quick', die Blutkontrolle, durchführen zu lassen. Doch ich 
nahm das nicht so genau und hatte dann manchmal eher zu dünnes 
als zu dickes Blut. 

Eines Tages fühlte ich mich beim Aufstehen gar nicht wohl, und als 
ich halb angezogen war, läutete ich der Schwester. Als sie in mein 
Zimmer trat, sagte ich zu ihr: 'Schwester, ich fühle mich unwohl.' - 
'Ja, Frau Neeser, das sieht man Ihnen an. Ziehen Sie sich nur wieder 
aus, und legen Sie sich hin. Ich selber will den Arzt rufen gehen.' 
Ich hatte auch beobachtet, dass mein Stuhl schwarz war, und das 
meldete ich auch gleich dem Arzt, nachdem er eingetroffen war. Er 
nahm eine Blutprobe mit. Es stellte sich heraus, dass dieses zu 
dünnflüssig war und ich wohl an einer Darmblutung litt. Es war nicht 
schlimm, aber ich fühlte mich einfach elend. Anderntags, es war ein 
Sonntag, fühlte ich mich noch schlechter. Die Schwester telefonierte 
erneut dem Arzt, und dieser verabreichte mir eine Spritze zur Kräf-
tigung der Herzfunktion. Die allerdings vertrug ich nun gar nicht und 
erlitt einen Kollaps. Sofort bot die Schwester das Ambulanzfahrzeug 
des Triemli Spitals auf, und um 11.30 Uhr wurde ich dort eingewie-
sen. Walter konnte nicht einmal mitkommen, da bereits zwei Ärzte 
mit im Notfallauto sassen. Dann war noch ein grosser Apparat in-
stalliert, so dass für ihn einfach kein Platz mehr vorhanden war. 

Noch im Auto bemühten sich die Ärzte um mich, und im Spital an-
gekommen, wurde ich stracks auf die Intensivstation gebracht, wo 
ich bis zum Nachmittag blieb. Man hatte nämlich keinen Blutdruck 
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mehr gespürt, und mein Herz schlug nur noch ganz schwach. Zu-
dem stand dem Kreislauf kaum noch 50% der benötigten Blut-
menge zur Verfügung, weswegen man mir unterhalb des Brustbeins 
einen Transfusionsschlauch einführte. Aus einem Schlauch wurde 
mir Blut und aus dem andern Plasma zugeführt. Mit einem dritten 
verabreichte man mir gar noch etwas anderes. Ich war die ganze 
Zeit über unsagbar müde, aber sonst ganz ruhig, und ich verspürte 
überhaupt keine Angst. 

Am Abend kam Walter zu einem kurzen Besuch vorbei. Ich lag in 
einem Zimmer mit vier Betten. Zuerst erschrak er, als er das Infusi-
onsgestell oben an meinem Bett stehen sah, von der die drei Schläu-
che in meine Brust führten, da man bei mir keine Armvene mehr 
gefunden hatte. Plötzlich war ich regelrecht dankbar, dass Walter 
jetzt im Heim versorgt war, wenngleich auch ohne die benötigte 
Extrakost. 

Ich verspürte gar keine Schmerzen, sondern war nur müde. Sonst 
fühlte ich mich wohl. Das Telefon stand neben meinem Bett, und 
jeden Tag um neun Uhr rief mich Walter von Adliswil aus an. Mittags 
besuchte er mich jeweils von 13-14.00 Uhr und abends oftmals von 
19-19.30 Uhr. Eine Pensionärin auf unserem Stock hatte ihm ein 
Tramabonnement nach Zürich geschenkt, welches er nun gut ge-
brauchen konnte. Er durfte täglich schon um 11.30 Uhr das Mittag-
essen einnehmen, damit er auch ja den Zug noch rechtzeitig er-
wischte. Das war alles so lieb von ihm! 

Die Frau im Bett nebenan hatte mir schon am ersten Abend erzählt, 
dass sie vor zwei Jahren ihren Mann verloren habe, und sie sei im-
mer noch nicht über diesen Verlust hinweg gekommen. Sie hätten 
ein so schönes Eheverhältnis gehabt. Als mir nun Walter am andern 
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Morgen telefonierte und ich nach meiner Gewohnheit sagte: 'Grüezi, 
min liebe Schatz', da fing sie auf einmal bitterlich an zu weinen. Eine 
andere Patientin im Bette gegenüber fragte sie, was ihr fehle, doch 
sie gab keine Antwort, sondern weinte weiter. Ich wusste hingegen 
warum. Bei Walters Anruf hatte sie das Heimweh nach ihrem Mann 
mit aller Wucht übermannt, so dass sie mit Weinen gar nicht mehr 
aufhören konnte. Später gab sie zu, dass es so gewesen sei. 

Untertags kamen wir oft ins Gespräch miteinander, denn sie durfte 
aufstehen und half den andern drei Frauen mit mancher Handrei-
chung. So erzählte sie mir, dass sie katholisch sei, ihr Mann aber 
protestantisch gewesen wäre. Als er so schwer erkrankt sei, habe 
sie zu ihm gesagt, dass sie nach seinem Ableben jeden Tag eine 
Messe für ihn lesen lassen wolle. Da habe er ihr geantwortet, dass 
das überhaupt nicht nötig sei, denn er wisse, er sei dann gewiss am 
rechten Ort. Oft habe er im Johannesevangelium gelesen. Da sprach 
ich zu ihr, wenn ihr Mann das geglaubt habe, was im Johannesevan-
gelium geschrieben stünde, so sei er in der Tat am richtigen Ort. 
Weiter fragte ich sie, ob sie das Evangelium denn auch kenne. Sie 
verneinte. Da sagte ich zu ihr, im Johannesevangelium Kapitel 3, 
Vers 16 stehe das Wort: 'Also hat Gott die Welt geliebt, dass er 
seinen eingeborenen Sohn dahingab, auf dass alle, die an ihn glau-
ben, nicht verloren gehen, sondern das ewige Leben haben wer-
den.' Und deswegen brauche ihr Mann jetzt auch keine Messen 
mehr. Wir redeten nicht gerade speziell leise miteinander, und so 
konnten auch die anderen Frauen hören, worüber wir uns unterhiel-
ten. Sie störten uns aber nie, sondern hörten alle still zu. 

Meinem Bett schräg gegenüber lag eine Frau, die jeden Abend Be-
such von ihrer Freundin bekam. Mir war es schon das erste Mal 
aufgefallen, dass die beiden zu mir und Walter, der ja immer für 
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eine knappe halbe Stunde an meinem Bette sass, herübersahen. 
Anderntags fragte ich die Patientin, warum dem so wäre. Da meinte 
sie: 'Wenn ich einen Fotoapparat besässe, würde ich von Ihnen bei-
den ein Bild schiessen und dieses dann einer Zeitung zuschicken. 
Sie haben nämlich gar keine Ahnung, Frau Neeser, was für ein wun-
derschönes Bild das ergäbe. Etwas so Friedliches liegt über Ihnen 
beiden, wenn Sie zusammen dasitzen und sich einfach die Hand 
halten. Sie strahlen beide ein solches Glück aus, dass man sich nicht 
satt sehen kann daran:' Mich freute diese Bemerkung natürlich und 
ich erwiderte: 'Wir sind in der Tat auch glücklich, und wir haben 
einen dauernden Frieden in uns, der durch gar nichts zerstört wer-
den kann.' Mehr erwähnte ich nicht, denn langes Sprechen ermü-
dete mich noch immer sehr. 

Nachdem uns die Schwester eine gute Nacht gewünscht hatte, 
nahm ich jeweils meine Bibel vom Nachttischchen und las für mich 
darin. Da fragte einmal eine andere der Frauen, was ich denn Schö-
nes lese. Ich entgegnete, wenn es sie alle zusammen interessiere, 
würde ich es gerne laut vorlesen. Die drei Frauen waren damit ein-
verstanden, und so las ich beim ersten Mal den Psalm 23 vor. Sie 
waren mäuschenstill, und ich sagte danach nur, der gute Hirte sei 
natürlich der Herr Jesus. 

Von da an las ich den Frauen jeden Abend einen Psalm vor. Als 
nächstes war der 90., sodann der 103. usw. dran, und nachher 
sprach ich manchmal ein paar Worte darüber. Eines Abends meinte 
eine der Frauen: 'Ja, wissen Sie, Frau Neeser, wir sind halt nicht so 
brav wie Sie.' Ich lachte und fragte zurück: 'Wer sagt Ihnen denn, 
dass ich braver sei als sie alle?' - 'Das merken wir doch', war die 
Antwort. Da schüttelte ich den Kopf und bemerkte: 'Ich bin um kein 
Haar besser als ihr. Der Unterschied zwischen uns ist nur der, dass 
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ich mich als verlorenen Menschen erkannt habe und die wunderbare 
Erlösung im Herrn Jesus annehmen durfte, der für uns alle am Kreuz 
auf Golgatha gestorben ist und dort für uns Sein teures Blut vergoss. 
Die Bibel sagt deutlich: 'Das Blut Jesu Christi, des Sohnes Gottes, 
macht uns rein von aller Sünde.' Wie gesagt, von Natur aus bin ich 
genauso schlecht wie ihr. Nur habe ich die Erlösung für mich per-
sönlich angenommen, und darum bin ich nun so glücklich. Ich weiss, 
Gott liebt mich um Seines Sohnes willen und rechnet mir meine Ver-
gehen nicht mehr an. Das gibt einem einen wunderbaren Frieden 
und eine Ruhe in allem Leid, auch angesichts des Todes.' Da sagte 
die Frau, welche stets von ihrer Freundin besucht wurde: 'Das 
stimmt. Meine Freundin hat zu mir gesagt, die Frau Neeser, die hat 
etwas ganz Besonderes. Auf ihrem Gesicht liegt immer ein Glanz, 
darum muss ich sie auch immer ansehen. Jetzt weiss ich also, was 
mit Ihnen los ist. ' - 'Ja', sprach ich, 'aber das könnt ihr alle auch 
haben. Das ist ein Geschenk Gottes. Ich braucht nur zu glauben, 
dass der Herr Jesus auch eure Sünden ans Kreuz getragen hat, da-
mit ihr Frieden haben könnt.' Dann sang ich noch ganz leise das 
Lied 'Solange mein Jesus lebt'. Von da an verlangten die Frauen 
jeden Abend ein Kapitel Lesung aus der Bibel und ein Lied. 

Wir hatten ein sehr liebliches Verhältnis miteinander, und in unse-
rem Zimmer herrschte eine friedvolle Atmosphäre. Das bestätigten 
sogar die Schwestern. Der Katholikin neben mir hatte ich durch Wal-
ter ein Neues Testament für Katholiken im Haus der Bibel besorgen 
lassen. Ich schenkte es ihr, als sie entlassen wurde, zum Abschied. 
Sie versprach mir auch, darin zu lesen. Nach vierzehn Tagen konnte 
auch ich wieder nach Hause zurückkehren. Zum Abschied sagte ich 
den restlichen Frauen, ich würde ihnen etwas hinterlassen, das sie 
nie vergessen möchten, nämlich folgendes Wort aus der Heiligen 
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Schrift: 'Das Blut Jesu Christi, des Sohnes Gottes, macht uns rein 
von aller Sünde.' 

Ich wurde mir bewusst, dass ich wohl deshalb ins Triemli Spital 
hatte kommen müssen, um diesen Frauen Zeugnis ablegen zu kön-
nen. 

Wieder daheim, sagte Walter eines Morgens zu mir, es stimme et-
was nicht mit seinem linken Bein. Er könne es nicht mehr richtig 
bewegen. Als Schwester Myrtha sich die Störung beim Gehen ange-
sehen hatte, sagte sie, das sehe aber ganz nach einer Streifung aus 
oder, um es medizinisch auszudrücken, nach einem leichten Schlag-
anfall. Walter musste im Bett bleiben. Als der Doktor eintraf, bestä-
tigte er diese Vermutung. Es wurde dann nach ein paar Tagen bes-
ser, doch blieb für Walter eine leichte Behinderung zurück. 

 

2.54. Ferien 

Wie jedes Jahr konnten wir auch diesmal bald in die Ferien fahren, 
und zwar wie stets ins Emmental nach Brenzikofen, ins Erholungs-
heim des Brüdervereins. Nachdem ich aus dem Spital entlassen wor-
den war, blieben wir ganze vier Wochen dort, und ich konnte mich 
dadurch sehr gut erholen. Auch Walter durfte sich gut erholen, aber 
er war doch nicht mehr ganz derselbe wie vorher. Auch in seinem 
Charakter war er nicht mehr ganz so wie gewohnt, und die Haus-
mutter des Ferienheims sagte zu mir, dass es oft nach Schlaganfäl-
len so sei. Aussenstehenden fiel das sicher nicht auf, aber ich 
merkte es in gewissen Situationen ganz deutlich. 

Im Heim wurde uns während unserer Ferienabwesenheit nur der 
Betrag für die Kost vergütet. Wir mussten immer zwei Drittel des 
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Pensionspreises bezahlen, wenn wir in den Ferien weilten, weil ja 
der Betrieb im Altersheim ganz normal weiterlief. Wir konnten das 
verstehen. Auch musste man volle vierzehn Tage wegbleiben, wenn 
man überhaupt das eine Drittel als Vergütung erhalten wollte. Auch 
das war für uns verständlich. Es hätte sonst bei der monatlichen 
Abrechnung bestimmt grosse Schwierigkeiten gegeben, wenn jeder 
einzelne Tag, an welchem man im Heim eben kein Essen einnahm, 
vom Gesamtbetrag hätte abgerechnet werden müssen. Hätte diese 
Möglichkeit offen gestanden, dann wären bestimmt etliche für einen 
oder zwei Tage weggeblieben oder hätten oft auswärts gegessen. 
Das aber hätte für das Heim eine schlechte Lösung dargestellt. Na-
türlich war man jederzeit frei, anderswo zu essen, wenn man dies 
wünschte, nur musste man dann das Essen im Altersheim trotzdem 
bezahlen. Die Liebe der Geschwister machte es uns aber möglich, 
dass wir jedes Jahr zweimal vierzehn Tage in die Ferien fahren 
konnten, und wir haben stets sehr schöne Zeiten dort im Bernbiet 
erlebt. Dann allerdings geschah ein Wechsel der Heimeltern im 
'Widibühl', wie das Ferienheim hiess. Gesundheitshalber musste das 
von uns hoch geschätzte Verwalterehepaar die Leitung dort abge-
ben. Von da weg gingen wir nie mehr dorthin in den Urlaub. Doch 
Gott sorgte wunderbar für uns, so dass wir weiterhin billige Ferien 
verbringen konnten. 

Wie ich bereits früher erwähnt habe, bestand auch in Wolfhalden, 
im Appenzellerland, eine Versammlung der Züricher-Brüder. Dort 
aber besassen die meisten Familien eigene, kleine Appenzeller 
Häuschen. Ihre Ausstattung war meist sehr einfach, dafür waren sie 
urgemütlich. Eine ledige Schwester in Wolfhalden, die jahrelang ihre 
alte Mutter hingebend gepflegt hatte, vermietete nun die Räume, 
welche sie nicht mehr selber brauchte, während der Sommerzeit an 
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Feriengäste, und zwar meistens an Glaubensgeschwister. Als wir sie 
anfragten, ob auch wir einmal unsern Urlaub dort verbringen dürf-
ten, sagte sie, dass sich alle Geschwister in Wolfhalden sehr über 
unser Kommen freuen würden. Da wir AHV-Rentner waren, verrech-
nete sie uns zudem einen lächerlich kleinen Preis. Der Herr wird ihr 
das einmal vergelten, denn wir durften von da an jedes Jahr dort 
weilen. Mir war es dazu noch eine besondere Freude, weil ich wieder 
einmal selber kochen konnte, denn die Schwester vermietete ledig-
lich die Zimmer, das heisst ohne Mahlzeiten. Doch an Geschirr war 
alles vorhanden, was ein Haushalt erforderte. Auch sämtliche Wä-
sche stellte sie uns zur Verfügung. Da wir keine solche mehr unser 
eigen nannten, hätten wir ja auch keine mehr mitbringen können. 
Im Altersheim brauchten wir ja ausser unserer Leibwäsche keine 
Bettwäsche etc, mehr. Es waren jedes Mal sehr schöne, glückliche 
Zeiten, die wir nun einige hintereinander bei den Lieben dort verle-
ben durften. Auch sie schenkten uns einen regelmässigen monatli-
chen Betrag, seitdem wir im Altersheim lebten. So litten wir nie 
Mangel und konnten uns auch alles anschaffen, was wir jeweils be-
nötigten, ja, wir hatten sogar noch für andere übrig. 

 

2.55. Feiern 

Im Jahre 1975 feierten Walter und ich unsern fünfzigsten Hochzeits-
tag. Die Geschwister von Zürich und Leimbach bereiteten uns ein 
wirkliches Fest, ein viel schöneres, als damals unser erster Hoch-
zeitstag gewesen war. Sie mieteten für den Abend in einem bekann-
ten und beliebten Ausflugsrestaurant am Zürichsee einen kleinen 
Saal, und es gab ein grossartiges Festmenu. Die Tafel war wunder-
schön mit Blumen dekoriert, und an unserem Platz befand sich ein 
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sehr schönes Blumenarrangement. Nach dem Festessen wurde 
noch allerlei Unterhaltung geboten. Vor allem wurden von etlichen 
Brüdern Reden gehalten, auch gesungen wurde, und einige junge 
Geschwister sagten Gedichte auf. Es war ein sehr schönes, liebliches 
Fest gewesen, und Walter und ich waren tief bewegt über die Liebe 
der Geschwister. Nie hätten wir gedacht, dass man uns einmal so 
feiern würde, denn wir hatten keine Hand dafür rühren und auch 
keinen Rappen daran bezahlen müssen. 

Inzwischen war die Versammlung in Leimbach aufgegeben worden, 
weil das Haus des Bruders, in dem sich der Saal befunden hatte, 
abgebrochen worden war, und weil die Versammlung in Zürich oh-
nehin einen grösseren Saal benötigte, beschlossen die Brüder, wie-
derum einen gemeinsamen Saal zu mieten, in dem dann alle Ge-
schwister und eventuellen Gäste oder Zuzüger Platz fänden. Es ist 
ebenfalls ein sehr schöner Raum. Im hintern Teil befindet sich eine 
kleine Küche mit Kühlschrank und Warmwasser, ebenso Hängekäs-
ten, worin man allerlei Geschirr versorgen kann. Der Saal liegt nahe 
beim Lochergut und ist mit dem Tram gut erreichbar. In diesem 
Saal feierten wir dann auch Walters achtzigsten Geburtstag. Er 
wurde mit allen Geschwistern zusammen begangen. Die Abendver-
sammlung wurde bei solchen Anlässen jeweils etwas früher abge-
halten, damit man danach noch gemütlich beisammen sein konnte. 
Es wurden zuerst belegte Brötchen mit Kaffee oder Tee und nachher 
noch süsses Gebäck serviert. Die Geschwister, die einen eigenen 
Haushalt führten, erhielten jeweils als Geschenk (sofern sie nicht 
einen besonderen Wunsch geäussert hatten) einen Früchtekorb. Da 
wir ja einen solchen wirklich nicht benötigten, hatten wir gebeten, 
uns einfach den Betrag in bar zu schenken. So waren wir auch in 
der Lage, andern eine Freude zu bereiten. Ich selber schenkte 
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Walter ein Gedicht, das mir der Herr in der Nacht eingegeben hatte: 

Meinem lieben Walter zum achtzigsten Geburtstag: 

Grosser Gott, ich danke Dir, dass Du gabest Walter mir! 
Er ist so gütig und so treu, 
drum schätze ich ihn täglich neu, 
und täglich wird er lieber mir: 
Grosser Gott, ich danke Dir! 

Grosser Gott, ich danke Dir, dass Du gabest Walter mir! 
Schon zweiundfünfzig Jahre lang – 
am Anfang war uns beiden bang! 
Es ging durch Tiefen und durch Höh'n, 
wir haben Freud und leid gesehn. 
Doch eines ist gewisslich wahr: 
Schöner ward's von Jahr zu Jahr:  
Grosser Gott, ich danke Dir! 

Grosser Gott, ich danke Dir, dass Du gabest Walter mir! 
Doch das Beste an ihm ist, 
er ist ein ganz entschiedner Christ! 
Der Herr, Er hat den ersten Platz, 
ich bin nur der zweite Schatz! 
Ich möcht' nicht, dass es anders sei, 
drum bleib von Herzen ich dabei: 
Grosser Gott, ich danke Dir! 

Grosser Gott, ich danke Dir, dass Du gabest Walter mir! 
So pilgern wir noch Hand in Hand 
nach unserm obern Heimatland 
und warten täglich auf den Herrn. 
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Vielleicht ist diese Zeit nicht fern! 
Drum sei Dir Lob und Dank gebracht, 
Gott, Du hast alles wohlgemacht! 
H a l l e l u j a !  

Kurze Zeit nach seinem achtzigsten Geburtstag erlitt Walter zum 
zweiten Mal eine Streifung. Von da an war er noch unsicherer beim 
Gehen und verspürte in seinen Händen gar keine Kraft mehr. Ein 
Hemdknöpfchen zu öffnen oder zu schliessen, verursachte ihm 
grosse Mühe. Weil sein Blutdruck ebenfalls sehr niedrig war, litt er 
manchmal an Schwindel, und der Arzt meinte, ich solle ihn nie al-
leine lassen. Als wir in jenem Sommer wieder in den Ferien in der 
'Arche' weilten, erholte sich Walter gar nicht wie sonst, und wir fuh-
ren deshalb früher, als wir es im Sinn gehabt hatten, zurück ins 
Altersheim. 

 

2.56. Taufe 

Zwei Jahre zuvor aber hatten wir zusammen noch eine grosse 
Freude erlebt. Walter und ich waren nämlich schon seit längerer Zeit 
auf die Erwachsenentaufe aufmerksam geworden, weil es ja in der 
Schrift heisst: 'Wer da glaubt und getauft wird.' Und es steht eben 
nicht: 'Wer da getauft ist und glaubt.' Kleine Säuglinge können ja 
noch gar nicht selber glauben, das tun an ihrer Stelle die Eltern. Wer 
aber den Heiligen Geist in der Wiedergeburt empfangen hat, weiss, 
dass er mit Christus gestorben, begraben und auch auferstanden 
ist. Das nun bezeugt man öffentlich, indem man sich taufen lässt. 
Ich glaube allerdings, dass man auch aus dieser Einsicht kein Gesetz 
machen darf, sondern ganz nach der jeweiligen, persönlichen 
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Offenbarung durch den Heiligen Geist soll sich der einzelne in dieser 
Frage verhalten. In unseren eigenen Überlegungen waren wir über-
dies noch durch die Schriften von Watchman Nee bestärkt worden. 
Seitdem wir unsere Ferien im Missionshaus 'Arche' verbrachten, wa-
ren wir über diesen Gedanken nicht mehr zur Ruhe gekommen. Zur 
'Arche' gewechselt hatten wir deshalb, weil jene Schwester in Wolf-
halden uns ihre Ferienwohnung nicht mehr länger hatte vermieten 
können, da sie die Zimmer nun für die eigene Familie brauchte. Und 
da man uns dann die 'Arche' empfohlen hatte, besuchten wir beim 
nächsten Mal diese Erholungsstätte, wo es uns ausserordentlich ge-
fiel. Untertags bewohnten wir dort ein gemeinsames, grösseres 
Doppelzimmer, wo Walter am Morgen auch seine Toilette besorgen 
konnte. Zum Schlafen offerierte man ihm ein kleines Einzelzimmer, 
und zwar eines mit einer wundervollen Aussicht. Trotzdem aber war 
uns immer nur das Doppelzimmer verrechnet worden. Wir hatten 
uns dort stets sehr wohl gefühlt. Später dann hatte das Missions-
haus (es liegt in Ebnat-Kappel) einen Neubau erstellen lassen, der 
ein schönes Taufbecken für Erwachsene enthielt. Als wir schliesslich 
vor zwei Jahren wieder dorthin in die Ferien reisten, war am glei-
chen Abend, ohne dass wir etwas davon gewusst hätten, eine Taufe 
angesagt. Das war für uns ein Fingerzeig Gottes, und wir entschie-
den uns spontan, bei der Missionsleitung anzufragen, ob wir uns 
nicht mittaufen lassen dürften. Gerne wurde uns dies bewilligt, und 
so konnten wir uns dann den andern Täuflingen jenes Abends an-
schliessen. Darauf folgte noch ein Gottesdienst, währenddem die 
Täuflinge ihr Zeugnis ablegen durften. 

In jener Nacht hatten wir beide vor Freude nicht viel geschlafen. Ich 
selber konnte sogar die ganze Nacht vor überströmender Freude 
kein Auge schliessen. Wohl hatte ich stets die Freude der Errettung 
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in mir verspürt, sie war mir nie verdunkelt gewesen. Aber die Freude 
jener Nacht war etwas ganz anderes gewesen. Ich musste in einem 
fort singen und jubilieren, loben und danken. Zu lange könnte man 
eine solche überströmende Freude gar nicht aushalten! Aber einen 
Teil davon weiss ich heute noch in mir. Wenn wir auch nicht mehr 
in die Ferien nach Ebnat-Kappel fahren können, so sind wir doch 
stets durch die Bande der Liebe mit jenem Missionswerk verbunden. 

 

2.57. Mein Achtzigster 

Als ich achtzig Jahre alt wurde, feierten die Geschwister auch mei-
nen Geburtstag in gleicher Weise wie denjenigen von Walter. Wir 
fühlten uns immer von der Liebe der Geschwister an beiden Orten, 
hier in Adliswil (welche wir im Verlaufe der Zeit kennenlernen durf-
ten) und in Zürich, umhüllt, und es ist jedes Mal eine Erquickung, 
jemandem von ihnen zu begegnen. Ich glaube, wenn die Welt unser 
Verhältnis mit- und untereinander beobachten könnte, so müsste 
sie auch von uns sagen: 'Sehet, wie sie einander so liebhaben.' Die 
Liebe ist des Gesetzes Erfüllung, das ist eine Wahrheit, die man er-
fahren kann. 

 

2.58. Walters Pflege 

Einmal, als Walter eben seine neuen Gehstöcke mit Armstützen aus-
probierte, fiel er vor seiner Zimmertüre damit um und schlug mit 
dem Kopf in die sich gleich daneben befindende Balkontüre. Er 
durchschlug die Doppelglasscheibe, und ein Glassplitter durch-
schnitt ihm über dem rechten Auge eine Ader. Es blutete sofort so 
stark, dass wir das Blut kaum auffangen konnten. Die Hausmutter 
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fuhr Walter sofort ins gegenüberliegende Spital. Dort wurde ihm die 
Wunde genäht. Das dauerte über eine Stunde, dafür aber durfte er 
dann wieder zurück ins Altersheim. Der Doktor hatte gemeint, er 
solle zwei Tage lang das Bett hüten, doch es dauerte schliesslich 
eine ganze Woche, bis er wieder auf den Beinen stehen konnte. So 
sehr hatte ihn der Blutverlust geschwächt. Von da an wurde Walter 
noch unsicherer beim Gehen, und ich musste ihn stets führen. 

Bald stellten sich auch neue Schwierigkeiten beim Wasserlösen ein, 
weil seine Prostata nach den zweiundzwanzig Jahren seit der letzten 
Operation wieder nachgewachsen war. Dagegen gab es keine an-
dere Abhilfe, als dass Walter nun einen Dauerkatheter tragen 
musste. Er wurde nun ein richtiger Pflegefall. Man musste ihm sein 
Bett auswechseln, und er erhielt dafür ein Spitalbett, welches man 
in der Höhe verstellen konnte. Das Morgenessen bekam er nun stets 
aufs Zimmer serviert. Einmal erhielten wir eine Anzahl ganz schlech-
ter Kathetersäcke. Wenn Walter nur wenig dagegen drückte, zum 
Beispiel beim Absitzen, so begannen sie sofort zu lecken. An einem 
Sonntagvormittag passierte das sogar dreimal hintereinander. 

Daher begab ich mich nach dem Mittagessen zu unserer lieben 
Hausmutter und sagte ihr, dass ich mir nicht mehr zu helfen wüsste. 
Es sei nun bereits zum dritten Mal geschehen, dass Walters Hose 
ganz nass geworden sei. Plötzlich schüttelte mich ein Weinkrampf, 
und ich konnte mit Weinen gar nicht mehr aufhören. Ich musste 
einfach weinen, weinen, weinen. Die Hausmutter kam sofort mit mir 
zu unserem Zimmer und wechselte nochmals den Sack. Dabei 
schaute sie mich sehr forschend an, und ich schämte mich über 
meinen Zustand. Doch ich konnte wirklich nichts dafür. Erst nach 
etwa einer halben Stunde konnte ich damit aufhören. An diesem 
Sonntag vertrat mich in der Pflege von Walter eine liebe Schwester 
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aus der Züricher Versammlung, damit ich wieder einmal am Nach-
mittag das Wort Gottes hören konnte. Meine Vertreterin war früher 
von Beruf Krankenschwester gewesen, hatte dann aber geheiratet. 
Nach meiner Rückkehr sagte sie mir dann, die Hausmutter hätte mit 
ihr gesprochen. Sie wäre über meine vormittägliche Reaktion tief 
erschrocken gewesen. Es hätte ihr gezeigt, dass ich einfach kom-
plett überlastet wäre und überdies mit meinen Nerven am Ende. Sie 
könne das nicht mehr länger verantworten. Sie, meine Schwester 
aus Zürich, möge mich doch dazu überreden, die Pflege von Walter 
für eine Weile dem Heimpersonal zu überlassen. Nach dem Nacht-
essen käme sie nochmals vorbei, um mit mir über den Vorschlag zu 
reden. 

Kaum war meine Bekannte mit ihrem Bericht zu Ende, als auch 
schon die Hausmutter auftauchte und mir nochmals alles Gehörte 
wiederholte. Ich war nicht sofort damit einverstanden, sondern 
wendete vielmehr ein: 'Dann komme ich mir aber ganz überflüssig 
vor, wenn ich meinen Mann nicht mehr selber pflegen darf.' Da er-
widerte die Heimleiterin indes sehr lieb: 'Frau Neeser, Sie haben ja 
Ihren Mann den ganzen Tag um sich und leisten ihm so Gesell-
schaft. Sie sollen uns ja lediglich die Handreichungen überlassen, 
die für die Pflege erforderlich sind. Ich war heute morgen völlig er-
schrocken, als Sie, die Sie sonst doch immer so ruhig und beherrscht 
sind, plötzlich einen solchen Weinkrampf bekamen. Das vermag ich 
einfach nicht mehr länger zu verantworten.' Als nun mein lieber 
Walter – er hatte alles mitangehört – von seinem Sessel her sagte: 
'Lass es geschehen, Käthe', da fügte ich mich. Für volle drei Wochen 
übernahm nun das Heim Walters Pflege. Sie wuschen ihn, zogen ihn 
an und brachten ihn abends auch wieder zu Bett. Darauf fuhren 
unsere Hauseltern in die Ferien. Anderntags sprach ich dann zur 
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Heimschwester: 'Schwester, nun möchte ich die Besorgung meines 
Mannes wieder gerne selber übernehmen.' Anfänglich wehrte sie 
sich dagegen und meinte, sich dazu nicht frei zu fühlen. Aber ich 
bettelte und bat, sie solle mich doch wenigstens eine Woche lang 
probieren lassen. Sollte es sich dann herausstellen, dass die Pflege 
zu viel für mich sei, so wolle ich die Betreuung Walters erneut ihr 
überlassen. Mit dieser Abmachung konnte sie sich einverstanden 
erklären. 

Inzwischen waren die Kathetersäcke der Firma in Zürich zurückge-
sandt und gegen neue ersetzt worden. Diese nun hielten dicht. Da-
mit verflog auch meinerseits die Nervosität, und alles ging gut. Als 
die Heimeltern drei Wochen später aus den Ferien zurückkamen, 
hatte ich Walters Pflege bereits wieder voll übernommen und behielt 
sie auch. Gott sei Dank, dass ich ihn wieder pflegen durfte! Walter 
war so sehr geduldig und lieb! Nie, gar nie, kam auch nur eine Klage 
über seine Lippen. Er war viel geduldiger als ich. 

Ich bin so dankbar, dass ich selbst noch seine Betreuung überneh-
men konnte. Einmal hatte ich ja Gott gebeten, dass Er mir die Ge-
legenheit schenken möchte, Walter seine grosse Güte und Geduld, 
die er mir in all den Jahren unserer Ehe entgegengebracht hatte, 
vergelten zu dürfen. Dieses Gebet hatte Gott erhört, und jetzt durfte 
ich diese Gelegenheit bekommen. Darum war ich auch nicht frei, 
seine Pflege von mir aus abzugeben wie mir das schon etliche Male 
geraten worden war. Denn auch ich war ziemlich angeschlagen. Von 
meinen verschiedenen Herzattacken ist eine Angina-Pectoris zu-
rückgeblieben. Ich muss aus diesem Grunde mindestens dreimal 
täglich Herzmedikamente zu mir nehmen. Dazu leide ich an einem 
Darmgeschwür, habe einen Leistenbruch und eine beschädigte Wir-
belsäule, die mir oft heftige Schmerzen verursacht. Dann plagt mich 
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noch Arthrose und ein sehr stark ausgebildeter Hallux an den Füs-
sen. Ohne Stock kann ich gar nicht mehr gehen, und sehr oft muss 
ich bei Besorgungen oder Arztbesuchen das Taxi benutzen. Aber der 
treue, gütige Gott gibt mir täglich die Kraft zu allem. 

Trotz seiner Gebresten konnte Walter doch noch jeden Tag aufste-
hen und zum Mittag- und Abendessen mit dem Lift in den Essraum 
fahren. Die meiste Zeit des Tages aber lag er dann angekleidet auf 
seinem Bett. Er hätte immer nur schlafen können, und es brauchte 
sicher von seiner Seite Willenskraft, jeden Tag noch aufzustehen. 
Die Versammlung allerdings konnte er nicht mehr besuchen, denn 
seine Denkfähigkeit hatte durch die beiden Streifungen doch ziem-
lich gelitten. Aber wir lasen täglich zusammen ein Kapitel aus der 
Schrift, wobei ich laut vorlas, denn Walters Augen waren sehr 
schlecht geworden. Danach beteten wir beide laut miteinander. Es 
war die schönste Zeit des Tages, wenn wir so zusammen mit Loben 
und Danken vor Gott traten. Ich sehne mich wirklich sehr danach, 
meine irdische Hülle ablegen zu dürfen. Bis jetzt hat mich Gott für 
Walter erhalten, und das Altwerden ist wieder eine Schule für sich, 
in der es neue Lektionen zu lernen gibt. 

Aber wenn ich unser Leben überdenke, Walter ist nun 83 Jahre alt 
und ich in Kürze 82, dann kann ich nur von ganzem Herzen loben 
und danken für all die wunderbare Güte, Treue und Barmherzigkeit 
Gottes. Er ist wunderbar: Im letzten Jahr war Walter einmal für drei 
Wochen im gegenüberliegenden Spital hospitalisiert gewesen. Da 
der Katheter ja ein Fremdkörper ist, eiterte es anfangs etwas. Zur 
Hauptsache aber geschah seine Einlieferung wie bereits oben er-
wähnt zu meiner Entlastung, damit ich wieder einmal ruhige, unge-
störte Nächte hätte. Ich war dankbar dafür. Jeden Tag besuchte ich 
Walter zweimal, wenn auch am Abend nur für eine halbe Stunde. 
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Ich las ihm dann jeweils etwas aus der Schrift vor für die Nacht und 
sang ihm eines oder zwei Lieder. Ein Mitpatient, der sein Bett ge-
genüber Walter hatte, kam am ersten Abend gerade dann ins Zim-
mer, als ich Walter etwas aus der Bibel vorlas. Da setzte er sich 
ebenfalls auf einen Stuhl neben Walters Bett und fragte, ob er zu-
hören dürfe. Ich bejahte selbstverständlich. Als ich dann mit Walter 
zusammen betete, betete auch er, und wir merkten, dass er be-
stimmt auch ein Kind Gottes war. Von da an kam er regelmässig 
abends ins Zimmer, und ich las so deutlich vor, dass er und auch 
die andern im Zimmer es hören konnten. Er bettelte immer noch 
um mindestens zwei weitere Lieder, und ich wählte meistens solche 
aus dem bekannten Siegesliederbuch. Wenn er sie jeweils kannte, 
sang er mit. Er bedauerte es sehr, als Walter wieder ins Heim zu-
rückkehrte, und ich besuchte ihn noch einige Male. Schliesslich kam 
er woanders hin.  

Die Zeit, in der Walter sich im Spital aufhielt, tat uns beiden gut. 
Walter sehnte sich sehr danach, wieder ins Altersheim zurückkom-
men zu dürfen, und auch ich freute mich darauf, ihn wieder bei mir 
zu haben und ihn betreuen zu können. Walter hatte den Unterschied 
zwischen der Pflege im Spital und derjenigen hier im Heim sehr 
empfunden, und er war viel, viel dankbarer geworden. Vorher hatte 
er alles als ganz selbstverständlich hingenommen und oft nicht ein-
mal Dankeschön gesagt. Das war nun wirklich anders, und mich 
freute das natürlich auch sehr. 

Ich war ganz auf die Gnade Gottes angewiesen; dass Er mir täglich 
die Kraft und vor allem auch die Geduld für Walters nicht leichte 
Pflege schenkte. Es fehlte von meiner Seite nicht an Liebe, ich 
glaube, das darf ich schon sagen, aber Geduld war noch nie meine 
starke Seite gewesen. Und vor meiner Ungeduld fürchtete ich mich 



Seite 219 

am meisten, denn ein ungeduldiges Wort, selbst wenn es nicht böse 
gemeint ist, kann den andern doch sehr verletzen und ihm weh tun. 
Das wollte ich doch auf jeden Fall vermeiden. Die beste Hilfe hierin 
für mich ist, dass ich mit dem folgenden Vers aus dem Römerbrief 
rechne: 'So lebe ich nun, doch nicht ich lebe, Christus lebt in mir.' 
Mit Ihm habe ich alles zur Verfügung, was ich für die jeweiligen 
Umstände brauche. 'In ihm wohnt die Fülle der Gottheit leibhaftig. 
Wie sollte er uns mit ihm nicht ALLLES schenken?' So stärke und 
erquicke ich mich immer mit dem Wort Gottes. Aber ich bin auch 
ausserordentlich dankbar für die Fürbitte der Geschwister. Dass 
stets für uns beide gebetet wurde, wusste ich, und das war eine 
grosse Ermutigung. 

Wohl hätte ich die Pflege Walters dem Pflegepersonal zum grössten 
Teil überlassen können, aber dann hätten wir auch täglich zusätzli-
che zehn Franken Pflegekosten bezahlen müssen, was für uns 
schlichtweg nicht möglich gewesen wäre. Die Geschwister von Zü-
rich und von Adliswil offerierten uns zwar bereitwillig diese Mehr-
kosten. Allein - ich lehnte ab, wollte ich doch so gerne noch ganz 
für Walter da sein und ihm noch alles zuliebe tun, was ich nur 
konnte. Ich wäre gar nicht frei gewesen, von mir aus die Pflege 
Walters andern zu überlassen, es sei denn, der Herr hätte eine sol-
che verunmöglicht. Dann wäre aber die Änderung von Ihm gekom-
men und eben nicht von mir. 

 

2.59. Reisefertig 

Einmal nachts bekam ich plötzlich den bestimmten Eindruck, wir 
sollten nun alles für den Fall unseres Ablebens ordnen, weil wir ja 
keine Kinder hatten und auch keine Geschwister mehr von Walter 



Seite 220 

am Leben waren. Ich besass selber ebenfalls keine Angehörigen 
mehr. Hier in Adliswil lebt nur noch ein Neffe von Walter, dem wir 
aber die Leitung und Abwicklung von allem, was unser Heimgehen 
mit sich bringen würde, nicht überlassen können. Er ist zwar ein 
lieber Mensch, der einzige Sohn von Walters verstorbenem Bruder. 
Wir hatten noch nie eine Missstimmung miteinander gehabt und be-
gegneten uns stets sehr freundlich. Aber unsere Geistesrichtung ist 
zu verschieden. So konnten wir nur einen unserer lieben Glaubens-
brüder um diesen letzten Liebesdienst bitten. Als Walter und ich 
darüber sprachen, fiel die Wahl von uns beiden auf jenen Bruder in 
Leimbach, mit dessen Familie wir seit Jahren so vertraut sind. Zu 
unserer grossen Freude erklärte er sich auch sofort dazu bereit. Nur 
wünschte er, dass, falls er selbst irgendwie dazu verhindert wäre, 
wir noch einen andern Bruder um diesen Liebesdienst bitten sollten. 
Als wir drei dann darüber berieten, entschieden wir uns alle für den-
selben Bruder. Auch das war für uns ein Zeichen, dass Gott uns 
leitete. 

Weil Walter in seiner allseitigen Behinderung nicht mehr fähig war, 
sich um solche Sachen zu kümmern, musste ich das alles ordnen. 
Als ich mit unseren Hauseltern darüber sprach, waren sie sehr froh, 
dass wir alles, was mit unserem Ableben zusammenhängt, bereits 
jetzt ordnen wollten. Sie gaben uns den Rat, unverzüglich alles mit 
den Behörden zu regeln. Dem kam ich dann auch nach. Die Behör-
den selbst begrüssten es ebenfalls, dass wir für unser Ableben alles 
anordneten, indem wir einer Vertrauensperson für alle Obliegenhei-
ten, die ein Todesfall mit sich bringt, die Vollmacht erteilen wollten. 
Der Name des Bruders und seine Adresse wurden notiert. Auch die 
Bepflanzung unserer Gräber bezahlten wir bei der Friedhofsverwal-
tung für 25 Jahre im Voraus ein. Wir erhielten sogar noch einen 
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ganz schönen Rabatt für diese Vorauszahlung. Der Beamte be-
merkte, er wünschte, er könnte ebenfalls so ruhig von seinem Tod 
sprechen wie ich das tat. Darauf erwiderte ich, dass wir uns eben 
gar nicht fürchteten vor dem Sterben, weil das für uns ein Heimge-
hen zum Herrn bedeute. Da fragte er zu meinem Erstaunen: 'So 
sind Sie Kinder Gottes?' Ich bejahte das freudig, und wir kamen 
zusammen in ein geistliches Gespräch. Das war doch gewiss auch 
nicht von ungefähr. Ich erkundigte mich dann noch nach allen 
Druckkosten, der Gebühr für die Kirchenbenützung (wir bezahlten 
ja keine Kirchensteuer), und zuletzt fragten wir noch im grössten 
Restaurant von Adliswil nach den ungefähren Kosten für ein würdi-
ges Leidmahl für etwa 120 Personen. Mit so vielen Leidtragenden 
müssen wir rechnen, wenn wir an die Geschwister von Zürich und 
auswärts denken, an die Geschwister hier in Adliswil und an die Ver-
wandtschaft und weitere Freunde. 

Das Geld für alle diese Bedürfnisse konnten wir dem Bruder restlos 
übergeben, und dieser legte davon ein Bankbüchlein auf seinen Na-
men an, sonst könnte er ja nicht darüber verfügen. Nun ist alles 
geordnet, und Walter und ich sind jederzeit bereit, abzuscheiden 
und beim Herrn zu sein. Allezeit. Welch eine Freude ist dieser Ge-
danke für uns: So ist nun jeder Tag, jede Stunde ein glückseliges 
Warten auf unsern Herrn, den Alleinigen, Unvergleichlichen, Herrli-
chen, Wunderbaren, der mir in meinem langen Leben je länger je 
kostbarer geworden ist. Möchte Er noch Vielen Grund und Ursache 
ihrer Seligkeit werden! 

Walter ertrug seine zunehmende Schwäche in rührender Geduld. Er 
klagte nie. Wie tat mir oft das Herz weh, wenn ich ihn so liegen sah, 
und ich war von Herzen dankbar, dass ich stets um ihn sein konnte. 
Als ich einmal zu ihm sagte: 'Gelt, lieber Schatz, wir wollen auch 



Seite 222 

diese Umstände aus Gottes Hand nehmen, wir durften ja auch so 
viel Schönes miteinander erleben', da sagte mein lieber Walter im 
Brustton der Überzeugung: 'Ja, Käthe, das stimmt, das haben wir:' 
Hinterher war mir dieser Ausspruch Walters ein grosser Trost! 

 

2.60. Walters letzte Tage 

Am Sonntag, den 26. April 1981, abends, als wir uns gerade zum 
Nachtessen in den Ess-Saal begeben wollten, fiel Walter vor seiner 
Zimmertüre um. Ein kleiner Fehltritt hatte das bewirkt, und im glei-
chen Moment rief er: 'Oh, jetzt habe ich etwas gebrochen!' Erschro-
cken eilte sofort eine Frau des gleichen Stockwerkes zu meiner Hilfe 
herbei, und nachdem wir uns überzeugt hatten, dass Walters Beine 
nicht gebrochen waren, konnten wir ihn langsam auf die Füsse stel-
len. Auf meine Frage, wo es ihm denn weh tue, sagte er: 'Im Rü-
cken.' Mit unserer Hilfe konnte er aber doch noch zum Nachtessen 
in den Saal hinuntergehen. Das Aufstehen vom Stuhl verursachte 
ihm jedoch starke Schmerzen, und von seiner Zimmertüre bis zu 
seinem Bett konnte er nur mit grosser Mühe gehen. Er war so tapfer 
und klagte nicht. 

Später, nach unserer Andacht, als ich ihn ausziehen und zu Bette 
bringen wollte, schaffte ich es nicht allein wie sonst. Jede Bewegung 
verursachte ihm Schmerzen im Rücken, und ich musste der Nacht-
wache rufen. Es war gerade ein Sanitäter, der Dienst tat, und er 
meinte, dass man Walters Rücken am besten röntgen sollte, damit 
man wisse, wo genau er sich verletzt habe. Die Nacht verging wie 
jede andere, aber da Walter jede Bewegung im Rücken weh tat, 
telefonierte ich anderntags seinem Arzt. Er weilte zwar noch die 
ganze Woche in den Ferien, aber ich dachte, dass ich am Telefon 



Seite 223 

die Adresse seines eventuellen Vertreters erhalten würde. Zu mei-
nem Erstaunen kam seine Frau an den Apparat. Ich entschuldigte 
mich und erklärte, dass ich nur die Adresse des Vertreters ihres 
Mannes hatte in Erfahrung bringen wollen. Sie fragte sehr freund-
lich, worum es denn gehe, und ich erzählte ihr vom Fall Walters. Sie 
antwortete mir, dass ihr Mann zwar offiziell noch nicht arbeite. Sie 
sei aber sicher, dass er in diesem Falle noch im Laufe des Vormitta-
ges vorbeischauen würde. Dem war dann auch so, und Walter 
wurde, nur mit einem Nachthemd und einem Morgenrock bekleidet, 
im Rollstuhl ins gegenüberliegende Krankenhaus zum Röntgen ge-
fahren. Nach einer Stunde brachte ihn die Schwester zurück und 
sagte, dass er für diesen Tag das Bett hüten solle, denn das Rönt-
gen hätte ihn sehr ermüdet. Der Doktor kam am gleichen Tag noch-
mals vorbei und brachte die Röntgenaufnahmen mit. Man konnte 
darauf erkennen, dass die unteren drei Wirbel der Wirbelsäule et-
was verletzt waren, doch konnte man nichts anderes tun, als Walter 
eine breite Binde anlegen, welche ihm die Rückenpartie stützen 
sollte. Er empfand sie jedoch als unangenehm, und ich musste sie 
ihm später wieder entfernen. 

Am nächsten Tag, es war ein Dienstag gewesen, stand Walter nach 
dem Morgenessen wieder auf. Jetzt mussten ihn aber die Schwes-
tern ankleiden, weil sie darin mehr Routine besassen als ich. Aus-
serdem konnten sie das zu zweit besorgen. 

Walter hatte bis dahin immer noch mit Appetit gegessen. Am Diens-
tagabend nach 22.00 Uhr jedoch bekam er den Schluckauf, und der 
hörte nicht mehr auf. Die ganze Nacht hindurch bis am Mittwoch-
morgen plagte ihn dieser, und das machte ihn natürlich sehr müde. 
Doch weiterhin kam keine Klage über Walters Lippen. 
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Das Morgenessen ass er nochmals wie sonst. Danach wurde er von 
den Schwestern angekleidet. Ich fragte ihn, ob er sein Mittagessen 
lieber im Zimmer einnehmen wolle oder ob wir ihn mit dem Rollstuhl 
in den Ess-Saal fahren sollten. Er meinte, dass er lieber im Ess-Saal 
speisen würde, und so fuhr ihn die Schwester mit dem Rollstuhl 
ganz nahe an den Tisch heran. Wir assen am selbigen Tag Bratwurst 
und Rösti und Salat. Nachdem Walter etwas Suppe zu sich genom-
men hatte, zerkleinerte ich ihm die Bratwurst, und er begann zu 
essen. Aber wir alle drei am Tisch merkten, dass es ihm nicht wie 
sonst schmeckte. Ich sagte noch, wenn er nicht alles essen möge, 
solle er es nur stehen lassen. Kaum hatte ich das ausgesprochen, 
da musste er sich auch schon auf einmal heftig erbrechen. Wir er-
schraken alle furchtbar, und ich rief die Schwestern. Sie eilten so-
gleich herbei und räumten schnell alles weg. Walter konnte sich 
noch kurz bei den beiden Tischgenossen entschuldigen, dann führte 
ihn die eine Schwester hinauf ins Zimmer und brachte ihn zu Bett. 
Walter hatte ein Spitalhemd erhalten, das hinten offen war. So 
konnte man ihn besser waschen. Seine beiden Zahnprothesen, die 
ihm beim Erbrechen herausgefallen waren, hatte die Schwester in 
ein Glas Wasser eingelegt. 

Es war eine neue Streifung gewesen, die Walter an jenem Mittag 
erlitten hatte, und von diesem Zeitpunkt an war er oft verwirrt und 
befand sich in Gedanken wieder in seinem früheren Beruf als We-
bermeister. Abends konnte ihm die Schwester noch etwas Suppe 
ein löffeln, aber sonst wollte er nichts mehr zu sich nehmen. Ich 
blieb bis zwei Uhr in der Früh auf. Walters Augen waren stets ge-
schlossen, und er reagierte fast nicht mehr, wenn ich etwas zu ihm 
sagte. Am Abend erschien noch das liebe Ehepaar von Leimbach, 
und Walter war so klar, dass er sie gut erkannte und sich über ihren 
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Besuch freute. Einmal nahm er meine Hand, mit der ich die seine 
hielt, währenddem ich neben seinem Bette sass, und führte damit 
seine Hand leise an meine Wange. Ich wusste, das war eine stille, 
zarte Liebkosung.  

Auch an diesem Abend begab ich mich sehr spät zu Bett, erst nach-
dem ich Walter noch etwas zu trinken gegeben hatte. Er trank aber 
nur ein paar Schlucke. Während der Nacht lag er immer still da, die 
Augen geschlossen. Mir war nur aufgefallen, dass er seit zwei Tagen 
viel weniger Wasser gelöst hatte als üblich. Man konnte das ja am 
Katheter-sack deutlich ablesen. Am Donnerstagmorgen, als ich um 
sechs Uhr nach ihm schaute, schien mir, dass er mühsamer atmete 
als bisher. Das blieb den ganzen Tag über so. Da er nicht mehr 
richtig schluckte, konnte ich ihm nichts zu trinken eingeben. Die 
Schwester hatte mir Befeuchtungsstäbchen gebracht, womit ich 
dann immer wieder seinen Mund und seine Lippen anfeuchtete. 
Wenn er das Stäbchen in seinem Mund fühlte, sog er daran, bis es 
trocken war. Dann gab ich ihm wieder ein frisches Stäbchen. 

Gegen 17.00 Uhr wurde sein Atem schneller, und er bekam eine 
andere Gesichtsfarbe. Unsere liebe Hausmutter und die Schwester 
sagten zu mir, ich müsse darauf gefasst sein, dass mein geliebter 
Walter die Nacht nicht mehr überleben werde. Der Arzt hatte ihn 
noch im Krankenhaus 'Sanitas' angemeldet, weil wir im Altersheim 
an Personalmangel litten und die Schwestern überfordert waren. Es 
war jedoch im Moment kein Bett frei dort. Der Spitalarzt versprach 
jedoch, sofort anzurufen, sobald ein Platz für Walter frei werden 
würde. 

Als es nun mit Walter so schlecht stand, da ging ich auf meine Knie 
und bat Gott inständig im Namen Jesu, dass Er Walter doch den 
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Transport ins Krankenhaus ersparen wolle. Lieber wollte ich ihn bei 
Gott wissen als im Spital. Um 22.00 Uhr kam unsere Hausmutter 
nochmals nachschauen, und sie fand, Walters Aussehen sei eher 
besser als am Nachmittag. Auch mir schien es so. Um 24.00 Uhr 
kam sie erneut und sagte zu mir, ich solle doch jetzt auch ins Bett 
gehen, sie glaube nicht, dass in dieser Nacht noch etwas Unerwar-
tetes passiere. Ansonsten dürfe ich ihr sofort telefonieren. Weil Wal-
ter etwas heiss hatte, nahm sie ihm die leichte Federdecke weg und 
deckte ihn nur mit dem Leintuch und der Wolldecke zu. Etwa um 
00.30 Uhr begab ich mich dann auch ins Bett. Eineinhalb Stunden 
später hörte ich einen Laut von Walter, so, als ob er mich rufen 
wollte. Ich ging sofort zu ihm, und da lagen das Leintuch und die 
Wolldecke ganz unten bei seinen Füssen, und seine Beine fühlten 
sich kühl an. Ich sagte zu ihm: 'Gelt, Lieber, du hast kalt. Ich decke 
dich sofort besser zu.' Damit zog ich die Wolldecke hoch und legte 
auch die Federdecke leicht auf ihn. So kam der Freitagmorgen, Wal-
ters letzter Erdentag. 

Sein Atem war wieder schneller geworden und blieb es auch bis 
gegen 10.00 Uhr. Danach fing er an, noch mühsamer zu atmen, und 
ich sagte zur Schwester, ob man denn nichts zu seiner Erleichterung 
unternehmen könne. Sie telefonierte dem Arzt, der auch sofort er-
schien. Walters Atem war nun fast zu einem Röcheln geworden, und 
es schnitt mir ins Herz. Als der Doktor sagte, dass er ihm eine Spritze 
verabreichen werde, bat ich: 'Aber bitte nicht zum Verlängern!' Er 
entgegnete: 'Nein, nur zur Erleichterung.' Dann meinte er, vielleicht 
könne man ihm den Schleim etwas absaugen, und die Schwester 
holte sofort im gegenüberliegenden Krankenhaus ein Absauggerät. 
Aber es kam nichts, man hätte Walter nur damit unnütz geplagt. 
Der Arzt war wieder gegangen, und weil er offiziell immer noch 
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Urlaub hatte, nahm er mit seiner Frau zusammen das Mittagessen 
auswärts ein. Er sagte aber, dass er ab 15.00 Uhr wieder zu Hause 
erreichbar sein werde. Wir könnten im Bedarfsfalle einfach dorthin 
telefonieren. 

Ich stand auf der einen Seite von Walters Bett. Auf der andern stand 
die Schwester und fühlte seinen Puls. Einmal flüsterte ich Walter 
leise ins Ohr: 'Der Herr Jesus ist bei dir:' Ob er es noch gehört hat, 
weiss ich nicht. Inzwischen war es 11.15 Uhr geworden, und noch 
immer stand ich mit gefalteten Händen bei Walter und bat den 
Herrn, dass Er ihn erlösen möge. Sein Röcheln zerriss mir beinahe 
das Herz. Darauf zog Walter noch zweimal tief die Luft ein. Dann 
wurde es still. Mein innig geliebter Walter war daheim beim Herrn. 

Es vergingen keine fünf Minuten, da kam bereits ein liebes Ehepaar 
aus der Züricher Versammlung, die Walter gerne noch einen Besuch 
hatten abstatten wollen. Ich hatte am Morgen einigen Geschwistern 
telefoniert und sie gebeten, doch an Walter zu denken, denn es 
stünde nicht gut um ihn. Dieser Bruder nun hatte zu seiner Frau 
gesagt, dass er Walter gerne nochmals sehen möchte, und da ge-
rade der 1. Mai gefeiert wurde und er somit nicht zur Arbeit fahren 
musste, konnten sie sogleich zum beabsichtigten Besuch aufbre-
chen. 

Die Schwester war hinausgegangen, um alles für Walters Einklei-
dung zu holen. Als sie gleich darauf zurückkam, fragte die Frau des 
Bruders, ob sie helfen dürfe. Sie sei von Beruf auch Krankenschwes-
ter und hätte lange Jahre in Leimbach als Gemeindeschwester ge-
amtet. Die Heimschwester erlaubte es ihr gerne. Ich aber dankte 
dem Herrn von ganzem Herzen, dass nun liebe Hände Walter diesen 
letzten Dienst erweisen durften. Gott hatte das Ehepaar im richtigen 
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Moment kommen lassen. Der Bruder sagte noch, wie froh er sei, 
dass er seiner inneren Stimme gehorcht habe. Es wäre ihm nämlich 
so gewesen, also sollten sie sofort zu Walter gehen. Auch in andern 
Dingen zeigte es sich, wie der himmlische Vater Seine gütige Hand 
über allem Geschehen ausgebreitet hielt. 

 

2.61. Umtriebe 

Wir mussten ja noch die Bestätigung des Arztes über Walters Able-
ben einholen, doch dies konnten wir wie schon erwähnt erst ab 
15.00 Uhr tun. Ab dieser Zeit versuchte es unser Bürofräulein alle 
zehn Minuten, den Doktor zu erreichen, allerdings ohne Erfolg. Da 
meinte die Schwester, sie müsse jetzt die Polizei anrufen, welche 
uns dann den Notfallarzt vermitteln könne. Es erschien dann eine 
Ärztin, die diesen Dienst am 1. Mai zu versehen hatte und stellte 
den Totenschein aus. Auf einmal trat auch das liebe Ehepaar von 
Leimbach ein und sah Walter auf seinem Bett aufgebahrt. Während 
sie noch bei mir weilten, kam die Schwester eilends in unser Zimmer 
und sagte, das Bestattungsamt habe eben angerufen und ausrich-
ten lassen, der zuständige Beamte würde unsern Fall noch erledi-
gen, wenn wir sofort vorbeikämen. 

Zu dritt begaben wir uns dorthin und wunderten uns nur, wieso der 
Beamte vom Todesfall Walters schon Kenntnis hatte. Er erklärte uns 
dann, dass er, weil der nächste Tag ja ein Samstag sei, während 
dem alle öffentlichen Ämter geschlossen seien, von sich aus, frei-
willig, noch eine Beerdigung für den kommenden Dienstag habe 
vorbereiten wollen. Da hätte ihm die Polizei telefonisch mitgeteilt, 
dass sich auch im Altersheim noch ein Todesfall ereignet hätte, wel-
chen er vielleicht auch noch vorbereiten könne. Darum habe er 
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unverzüglich dem Altersheim angeläutet. Man darf nämlich erst 
dann die Todesanzeigen in den Druck geben, wenn die Behörden 
benachrichtigt worden sind. Das hatten wir gar nicht gewusst. 

Weil nun Walters Todestag der 1. Mai war, der als Feiertag gilt, war 
die Druckerei ohnehin geschlossen. Dasselbe galt für den kommen-
den Tag, dem Samstag. So wäre es Montag geworden, bis wir die 
Anzeigen hätten in den Druck geben können. Der Beamte vermit-
telte uns dann aber noch eine Adresse einer Schnelldruckerei in Zü-
rich, welche auch am Samstag Aufträge ausführe. Damit wurde uns 
ein grosser Dienst erwiesen. So wussten wir also bereits gleichen-
tags die genaue Beerdigungszeit und konnten am Samstagmorgen 
schon die Todesanzeigen verschicken. 

Bei all meinem tiefen Schmerz war ich doch überwältigt von der 
treuen Fürsorge Gottes, die sich in all dem Geschehen kundgetan 
hatte, und obwohl mir heisse Tränen unaufhaltsam über das Gesicht 
liefen, sagte ich immer wieder von Schluchzern unterbrochen: 'Ich 
danke Dir, Du treuer Gott, ich danke Dir von ganzem Herzen. 

 

2.62. Beerdigung 

Gott schenkte uns auch am Beerdigungstag gutes Wetter, so dass 
wir auf dem Weg zur Kirche nicht nass wurden. In der Leichenhalle, 
wo man die Verstorbenen nochmals anschauen kann, versammelten 
sich die Leidtragenden. Es waren viele Geschwister von Zürich und 
von den anderen Versammlungen zugegen, auch diejenigen von 
Adliswil. Bevor wir uns in die Kirche zur Abdankung begaben, sprach 
ein Bruder noch ein Gebet. Auch in der Kirche sprachen noch zwei 
Brüder aus der Versammlung, und es wurde ein kurzer Lebenslauf 
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von Walter verlesen. Dann standen die Geschwister von Adliswil auf 
und sangen Walters Lieblingschorus, den wir seit zwei Jahren je-
weils Abend für Abend als Abschluss unserer Abendandacht gemein-
sam in unserem Zimmer gesungen hatten. Ich stellte mich dabei zu 
den lieben Geschwistern und sang diesen Chorus von Herzen mit. 

Ich glaube, es war eine gesegnete Abdankung gewesen, die vielen 
Eindruck gemacht hatte. Anschliessend war dann das Leidmahl. Es 
wurde im grössten Restaurant in Adliswil eingenommen. Walter 
hatte sich gewünscht, dass einmal bei seiner Beerdigung kein Wein 
serviert werden sollte, und sein Wunsch wurde selbstverständlich 
respektiert. Das Essen war sehr gut und frisch gewesen, und es 
wurde sehr freundlich serviert. 

Walter hatte vier schöne Kränze und eine ganze Anzahl Blumenstö-
cke gespendet bekommen. Als mich ein lieber Bruder am Abend 
nach dem Leidmahl noch einmal mit dem Auto zum Friedhof gelei-
tete, da schien die Sonne ganz wunderschön, und Walters Grab sah 
aus wie ein Blumenhügel, sodass ich zu dem Bruder sagte: 'Ich 
wünschte, ich hätte ein Foto vom Grab, und zwar so, wie es jetzt 
gerade ist.' Da erwiderte er: 'Du bekommst eine, du musst nur et-
was warten.' Und ich erhielt sie auch. 

 

2.63. Letzte Etappe 

Nun beginnt für mich nochmals ein neuer Lebensabschnitt: Allein zu 
leben ohne meinen lieben Lebensgefährten. Ich empfinde die Lü-
cke, die Walters Heimgang hinterlassen hat, sehr, sehr schmerzlich. 
Dazu plagt mich auch die Reue über manches ungeduldige Wort, 
das ich zu ihm gesagt hatte, als er in letzter Zeit so teilnahmslos 



Seite 231 

alles mit sich hatte geschehen lassen. Ich vergegenwärtigte mir zu 
wenig, dass das alles bei ihm krankheitsbedingt gewesen war. Dann 
bin ich aber auch dankbar, dass ich mich doch ebenfalls daran erin-
nern darf, wie er manchmal so liebevoll zu mir aufgesehen und ge-
sagt hatte: 'Mein Käthelein!' Und manchmal hatte er in seinem Ge-
bet Gott dafür gedankt, dass er mich noch haben durfte. Aber ich 
weiss dennoch, dass meine Art ihm auch Mühe bereitet hatte, und 
ich habe Gott schon wiederholt gebeten, dass er meinem geliebten 
Walter jedes geduldige Tragen meines Temperamentes als ein 
Überwinden belohnen wolle. Das allein wird schon ein grosser Lohn 
für ihn sein. 

In der Folge musste ich auch unsere beiden Zimmer, die wir im 
Altersheim bewohnt hatten, vollständig ausräumen, denn sie wer-
den nach der Renovation wieder an ein anderes Ehepaar abgege-
ben. Auch etliches vom Mobiliar musste ich weggeben, weil es für 
ein Einzelzimmer, wie ich es jetzt bewohne, zuviel gewesen wäre. 
Aber immer wieder durfte ich die Liebe meines Vaters im Himmel 
erfahren. Er sorgte dafür, dass alle Änderungen rasch und reibungs-
los vonstattengingen. Natürlich übermannt mich immer wieder das 
Heimweh nach meinem geliebten Walter. Ich komme mir so allein-
gelassen vor, obwohl ich viel, viel Liebe von Seiten der Geschwister 
und auch viel Rücksicht vom Hauspersonal erfahren darf. Ich bete 
darum, dass meine Verbindung zum Herrn noch viel enger, viel fes-
ter werde, damit Er die Lücke, die Walter in meinem Leben hinter-
lassen hat, voll mit Seiner Gegenwart ausfüllen möge. 

Wenn ich alles Geschehen der letzten Zeit überdenke, so kann ich 
wirklich nur von ganzem Herzen loben und danken für die wunder-
bare, treue, gütige und liebevolle Fürsorge unseres grossen Gottes 
und Vaters. Und wenn mich das Heimweh nach Walter mit aller 
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Macht und Gewalt überfällt, dann sage ich mir: 'Er ist nun beim 
Herrn, wo alles von ihm abgefallen ist, was ihn hier so beschwert 
hat, und ich möchte auch bald dort weilen, wo er nun jetzt ist.' Wie 
wunderbar wird es einmal in der Herrlichkeit sein, im neuen Himmel, 
auf der neuen Erde, wo es keine Sonne mehr braucht, wo Gott, der 
Herr, die Sonne ist, wo wir eine unvorstellbare Herrlichkeit genies-
sen werden dürfen, und das alles als eine Frucht der Erlösungstat 
unseres Herrn und Heilandes Jesus Christus, der gelobt sei in alle 
Ewigkeit! Amen. 

 

Ende des 2. Teils, Käthe Neeser 
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